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U nter den bildenden Künsten ist keine mehr geeignet als * 
die Architektur den nachfolgenden Geschlechtern die Geschichte 
eines Volkes und Zeitalters zu überliefern und von der Cultur- 
stufe , auf welcher dasselbe in seinem Geistes - und ethischen 
Leben, in seiner Staats- und politischen Entwickelung gestanden, 
ein Jahrtausende überdauerndes Zeugniss abzulegen. Nächst 
der Poesie weiss keine Kunst in ihren Schöpfungen so die gei- 
stige Bedeutung eines Volkes in seiner Gesammtheit ^u charak- 
tterisiren und keine das Bingen und Streben desselben nach 
j Vollendung anschaulicher, dauernd für die Zukunft, darzustellen 
(als die Baukunst. 

Die Charaktere der verschiedenen Culturvölker finden sich 
scharf ausgeprägt in den von ihnen begründeten Baustylen 
und die Wandlungen in diesen Bauformen führen uns stets auf 
die verschiedenen Phasen zurück, durch welche der Staat und 
mit ihm der Gottescultus in ihrem Entwickelungsprocesse sich 
unterscheiden*). Es sind daher die üeberreste der Monumental- 
bauten, welche glücklich die gewaltigen Umwälzungen der Jahr- 
tausende überdauert haben, eine unschätzbare Quelle fiir die 



*) Semper, der Stil, II. S. 397 Anm. 2: „Die Geschichte beweist 
durch eine Menge von Beispielen, dass die Begründer eines neuen politisch- 
socialen Princips stets darauf bedacht waren, diesem einen planmässig 
durchdachten architektonischen Ausdruck zu geben." 
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Erkenntniss des innersten Wesens jener grossen Culturepochen, 
welche durch die Geschichte der Inder und Aegypter , der Hel- 
lenen und Römer bezeichnet werden. 

Die Erforschung der meist grossartigen Bauanlagen, die 
von dem weltgeschichtlichen Einflüsse jener Perioden auf die 
geistige und staatliche Entwickelung der Menschheit das un- 
widerleglichste Zeugniss abgeben, hat dargethan, dass wir in 
diesön Monumenten die untrüglichsten Commentare zu den fast 
nur fragmentarisch auf uns gekommenen schriftlichen üeber- 
• lieferungen besitzen und dass ein tieferes Studium dieser Bauten 
für eine klare Auffassung und ein richtiges Verständniss der 
weit- und culturgeschichtlichen Stellung jener Völker in dem 
Entwickelungsgange des menschlichen Geistes zur unbedingten 
Nothwendigkeit wird. 

Im Hinblick auf den geschichtlichen Werth seiner monu- 
mentalen Schöpfungen bezeichnet daher Vischer*) im Gegen- 
satze zu jäem Dichter, der als Schöpfer des Volksliedes „der 
Mund der Sage" äst, den Baumeister mit Recht „als das Organ 
einer allgemeinen Stimmung, Auffassung eines allgemeinen socia- 
len, ethischen, politischen, religiösen Zustandes". Die Bedeu- 
tung jedoch, welche der Architekt als Organ des socialen Le- 
bens- gewinnt, wurzelt in seiner Thätigkeit für die bürgerliche 
Baulcunst, deren Mittelpunkt das Wohnhaus ist. 

Das Bedürfniss des Schutzes gegen die Unbill des Wetters 
hat den Menschen vor jeder anderen technischen Beschäftigung 
zuerst genöthigt Architekt zu sein, und zwar Baumeister seiner 
Hütte oder vielmehr eines Obdaches, das er sich aus Rohr oder 
Schilf, Binsen oder Baumzweigen, also aus dem sich von selbst 
als brauchbar darbietenden Materiale herstellte, das ohne 
menschliche Pflege von der Natur hervorgebracht wird. Es ist 



*) Aesthetik, HI. 2. S. 19Ö. 



diess die primitivste Art aller architektonischen Thätigkeit, 
welche wir noch gegenwärtig bei zahlreichen Völkerstämmen 
in Asien und Afrika antreflfen. . Nachdem das Bedürfniss des 
Schutzes gegen den Wechsel der Atmosphäre befriedigt war, 
wandte sich der architektonische Sinn des Menschen auf die 
Umfriedung und Herstellung des Ortes, an welchem dem höch- 
sten Wesen Verehrung und Dank dargebracht wurde; mit Er- 
füllung dieser Pflicht war allem baulichen Schaffen für lange 
Zeit Genüge gethai?. Erst sehr spät, als die gesellige Gemein- 
schaft sich schon feste Punkte zur Niederlassung gewählt, ent- 
wickelte sich auch die Bauthätigkeit, jedoch fast ausschliesslich 
zum Preise des Höchsten, wogegen das Wohnhaus die primi- 
tive Art seiner Herstellung erst in weit späterer Zeit mit einer 
solideren und regelmässigeren vertauschte. Die Zeit, in der 
man die Behausung in einer fest zusammengefügten, nach einem 
gewissen Systeme mit einander verbundenen Construction auf- 
richtete, darf sicherlich erst mit der Periode angenommen wer- 
den, in der mit dem allmähligen Verschwinden des Nomaden- 
lebens sich zuerst Spuren dauernder Wohnsitze und der Städte- 
gründung finden. Verfolgen wir nun die Entwickelung des 
Wohnhauses in den Städten, von der dürftigen Hütte des Bett- 
lers bis zu den ausgedehnten, nlit Glanz und Pracht aus- 
geschmückten Palästen der Reichen und Vornehmen, so ergiebt 
sich leicht der Werth, d^n das Studium auch der nur dem 
Bedürfnisse gewidmeten Bauthätigkeit hat, in Bezug auf eine 
vorurtheilsfreie Würdigung der culturgeschichtlichen Bedeu- 
tung eines Volkes; denn die diesem Ziele zugewendete Forschung 
gewährt uns zugleich einen Einblick in die Handels- und ge- 
werbliche Entwickelung, in das ethische und sociale Leben, 
zeigt uns also das Ineinandergreifen der Hauptfactoren aller 
menschlichen Vereinigung, die in der organischen Ausbil- 
dung des Staats ihre höchste Stufe erreicht. 

1* 
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Wie die frühesten Entwickelungsepochen der Menschheit 
überhaupt in undurchdringliche Schleier eingehüllt sind, die 
den Forscher von jedem weiteren Vordringen abhalten und ihm 
nur Raum zu den weitesten und doch zugleich unlöslichen Ver- 
muthungen gewähren, so finden wir auch bei den Hellenen, 
deren Wohnhäuser den Gegenstand einer eingehenden Betrach- 
tung für die gegenwärtige' Abhandlung bilden, die Urzeit ihrer 
Bildung und Entwickelung im Dunkel der Mythe verborgen. 
Von dem mythischen Stammherrn der Ureinwohner in Hellas, 
dem Pelasgos, berichtet Pausanias*), dass er. zuerst den rohen 
Bewohnern Arkadiens gelehrt habe Wohnungen (%akvßaq) zum 
Schutz gegen Regen und Sonne zu errichten. 

Diese i^aXvßai mögen in ihrer Einrichtung vielleicht Aehn- 
lichkeit gehabt haben mit den Karibischen Bambushütten, deren * 
eine als Modell auf der Londoner Weltausstellung (1851) auf- 
gestellt war; „denn an ihr treten alle Elemente der antiken 
Baukunst in höchst ursprünglicher Weise und unvermischt her- 
vor: der Heerd als Mittelpunkt, die durch Pfahl werk um- 
schränkte Erderhöhung als Terraßse, das säulengetragene Dach 
und die Mattenumhegung als Raumabschluss oder Wand**)." 

Für das Zeitalter der Heroen besitzen wir in der Odyssee 
und Hiade des Homer eine unschätzbare Quelle zur Darstel- 
lung eines Herrscherhauses; denn die anschauliche Schilderung 
der Königsburg zu Ithäka giebt uns die Möglichkeit, mit nicht 
erheblicher Mühe den Grundriss derselben entwerfen zu können. 
Zugleich gestatten, wenn wir nicht die unwahrscheinliche An- 
nahme adoptiren wollen, dass der Dichter nur die Anlage 
eines Herrscherhauses gekannt und nach dieser die übrigen 



*) Pausan. Vm. 1. 2; vgl. X. 5, 3; 4, 1. 

**) Gottfr. Semper, der Stil, II. S. 276. Vgl. Krause, Deinokrateö, 
S. 11. Anm. 5. 



Königsburgen geschildert habe, die Schilderungen der Basileia 
des Priamos, des Palastes zu Scheria, der Anaktenhäuser des 
Nestor und Menelaos auf eine gewisse Gleichmässigkeit in An- 
ordnung des Grundplanes solcher Palastanlagen zu schliessen, 
so dass wir mit ziemlicher Gewissheit annehmen können, dass 
die detaillirte Darstellung der Odysseischen Akropolis uns im 
Allgemeinen den Gründriss der Fürstenhäuser der Heroenzeit 
angiebt. Für die Wohnungen der ackerbautreibenden Bevölke- 
rung finden wir in der Klisie des Eumaios ein Vorbild, so wie 
auch für die kleineren fürstlichen Anlagen wohl das Zelt des 
Achilleus als maassgebend dienen kann. 

Mit Abschluss des Zeitalters, das die Homerischen Gesänge 
umfassen, bricht. von Neuem für die Kenntniss der baulichen 
Einrichtungen der Wohnhäuser das Dunkel der Sage herein; 
erst die* Zeit der festbegründeten Geschichte giebt uns im Zu- 
sammenhange mit der staatlichen Entwickelung Anhaltepunkte 
für das Privatleben der Hellenen. Der Hellenischen Sitte ge- 
mäss entzieht sich aber dasselbe fast ganz der Oefientlichkeit 
und sind es daher nur gelegentliche Bemerkungen der Schrift- 
steller, welche uns einen Einblick in das Wohnhaus ge- 
statten. 

Mit Ausnahme der Angaben des Vitruvius und Pollux und 
der Erklärungen einzelner Grammatiker und . Scholiasten be- 
sitzen wir keinen directen Anhalt für den Entwurf eines Helle- 
nischen Wohnhauses. Doch da die Hellenen nicht nur für die 
wissenschaftliche und künstlerische «Bedeutung des Alterthums 
den ersten Rang einnahmen, sondern auch durch die Feinheit 
und Urbanität ihrer Sitten auf das bürgerlich -gesellschaftliche 
Leben der Völker, mit denen sie in Berührung kamen, beson- 
ders aber auf das Römische Privatleben bedeutend einwirkten, 
so können wir gewisse Einrichtungen und Gebräuche ijx den 



Römischen Wohnhäusern*), hauptsächlich aher in den Häu- 
sern der wiedererstandenen Städte Grossgriechenlands auf Helle- 
nische Sitte zurückführen und gewinnen hierdurch Anhalte- 
punkte, die hei der Darstellung der Wohnhäuser in Hellas, 
vorzüglich für das Zeitalter der Makedonischen und Römischen 
Herrschaft von nicht geringem Werthe sind. Für die Periode 
der höchsten Machtentfaltung der Hellenischen Staaten fliessen . 
uns jedoch nur wenig ergiebige Quellen in den Werken der 
Dichter, Philosophen und Redner, so dass noch mannichfache 
Schwierigkeiten vorhanden^ sind, deren Lösung sich viele Inter- 
preten mit grosse? Gelehrsamkeit und Mühe, leider aber nicht 
mit unbestreitbarem Erfolge, unterzogen haben, wie die reichhal- 
tige, mehre Jahrhunderte umfassende Litteratur in den weit- 
gehendsten Differenzen bezüglich der Auffassung und Exegese 
der schriftlichen Ueberlieferungen zeigt. Bis zu Anfang unseres 
Jahrhunderts begnügten sich die Alterthumsforscher bei Ge- 
legenheit der Erklärung der Hellenischen Wohnhäuser auf die 
Autorität des Vitruvius hinzuweisen und das, was der Römische 
Baumeister in unklarer und ungenügender Weise angeführt hat, 
als unumstösslich anzunehmen. Erst mit der Ausführung Schnei- 
der'ß im Epimetrum zu seiner zweiten Ausgabie der Xenophonti- 
schen Memorabilien (1801) und der späteren ausgezeichneten 
Abhandlung Becker's im Charikles wurde unter Berücksichtigung 
der Hellenischen Schriftwerke selbst eine richtige Auffassung des 
Gegenstandes gewonnen, für den in neuerer Zeit die geistvollen 



*) „Das Griechische Haus, wie Homer es keant, ist im Wesentlichen 
dasselbe, das in Italien beständig festgehalten ward; das wesentliche Stück 
und ursprünglich der ganze innere Wohnraum des Lateinischen Hauses ist 
das Atrium mit dem Ehebett, dem Hausaltar und dem Heerde, dessen 
EÄUch die Decke schwärzt — daher der Name — und durch ein Loch in 
derselben abzieht; ihm gleicht durchaus das Homerische Megaron mit Haus- 
altar und Heerd und schwarzberuster Decke." 

•Th. Mommsen, Rom. Geschichte; 1854. I. 47. oder 1861. I. 22, 



und scharfsinnigen Forschungen C. Boetticher's auf dem Gebiete 
der profanen und hieratischen Baukunst der Hellenen, so wie 
die wichtigen Untersuchungen von Ch. Petersen in religiös- 
symbolischer Hinsicht neue Gesichtspunkte der Erklärung auf- 
stellten, ohne jedoch im Wesentlichen die von Becker gewon- 
nenen Besultate zu alteriren. 

Da wir im Verlauf unserer Untersuchung die Mehrzahl der 
auf den Gegenstand bezüglichen Schriften, so weit sie uns be- 
kannt und zugänglich waren, einer genauen Durchsicht unter- 
worfen hal^n, so scheint es nicht ungeeignet, ein Verzeichniss 
derselben hier folgen zu lassen und zugleich bei einzelnen 
hervorragenden Erscheinungen ein kurzes Urtheil daran zu 
knüpfen. 

A. Alte Quellen. 

1. PoUux in seinem Onomastikon Buch I. § 73 — 83 der 

Bekker'schen Ausgabe und Buch VH. § 120—123. 

2. Vitruvius de architectura Buch VI. Cap. 7 (nach Anderen 

Cap. 10); vgl. mit Buch VI. Cap. 3. 

Alle anderen Belegstellen sind sehr zerstreute Notizen, die 
jedoch jetzt, das darf man wohl mit Recht annehmen, ganz be- 
sonders durch W. A. Becker in seinem Excurse zum Charikles, 
in zweiter Ausgabe durch K. Fr. Hermann noch verbessert, 
sämmtlich vereinigt vorliegen. 

B. Neue Schriften. 
L Ueber das Homerisclie Haus: 

1. Feithii, Ev., Antiquitatum Homericarum libri IV. Lugd. 
Batav., 1,677; wiederholt aufgelegt. Für die heutigen 
Mforderungen durchaus ungeuügeud, 
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, 2. Voss, J. H., Grundriss des Hauses des Odysseus nebst ; 
kurzer Erklärung; der Uebersetzung der Odyssee bei- 
gefügt. Die Grundrisse zur Ausgabe von 1802 und zur 
Stereotypausgabe weichen in Anordnung der Bäume 
von einander ab. 

3. Payne-Knight, R., de regia Homerica; im Cambridge 

Philological Museum, Vol. II. S. 645 ff. 

4. Gell, W. , The geography and antiquities of Ithaca. * 

London, 1807. 

5. Goodisson, W., A Histor. and Topogr. Essay upon the . 

Islands of Corfu, Leucadia, Cephalonia, Ithaca and 
Zante etc. London, 1822. 

6. Schreiber, C. E., Ithaka oder Versuch einer geogra- 

phisch-antiquarischen Darstellung der Insel Ithaka nach 
Homer etc. Leipzig, 1829. lieber das Haus des Odys- 
seus S. 208 ff. 

7. C am mann, C. L., Vorschule zu der Iliade und Odyssep 

des Homer. Leipzig, 1829; S. 323 ff. 

8. Terpsira, J., Antiquitas Homerica. Lugd. Batav., 1831; 

S. 189 ff. 

9. Rühle von Lilienstern, Das homerische Ithaca. 

Berlin, 1832. 
10/ Eggers, J. H. C, Commentatio de aula Homerica. Al- 
tona, 1830. • 

11. Eggers, J. H. C, Commentatio de aedium Homeri 

partibus. Altona, 1833. 

12. Pückler- Muskau (Fürst), Südöstlicher Bildersaal. 

3 Bände (Bd. IIL Karte von Ithaka). Stuttgart, 1840 
— 41. Mit Abbildungen. 
13^. Rumpf, H., De aedibus Homericis*P. I. Giessen, 1844, 
als Schulprogramm; Pars U, Giessen, 1857 und 1858. 
— Die gegenwärtig beste und umiassendste Arbeit über 
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diesen Gegenstand, welche die Untersuchung in fast 
allen Punkten zum Abschlüsse gebracht hat. Mit mehren 
Plänen auch anderer Erklärer des Hormer. 

14. Friedreich, J. B., Die Realien in der Iliade und Odyssee. 

Erlangen, 1851. S. 300—310. 

iL Die Erklärer des Vitruvius: 

15. Vitruve, Latin et Frangois avec des notes par Chr. Per- 

rault. Avec des figures. Paris, 1673. 

16. Vitruvius cum versione Anglica et commentariis R. Ca- 

stelli. Londini, 1730. 

17. Vitruvius cum versione Italica et commentario Bern. 

Galiani. Napoli, 1758; 2. Aufl. Nap., 1790. 

18. Vitruvius, Latin and English, translated by M. Newton. 

London, 1771; 2. Aufl. London, 1791—92.. 

19. Los diez libros de Architectura de Vitruvio, traducidos 

y commentados por Jos. Ortiz y Sanz. Madrid, 1787. 

20. Vitruv's Baukunst aus der Römischen Urschrift über- 

setzt von Aug. Rode. Leipzig, 1796. 

21 i Vitruvius ex fide librorum Script, recensuit, emendavit, 
suisque et virorum doctorum adnotationibus illustravit 
J. G. Schneider. Lipsiae, 1807—8. 

22. Vitruvius. Textu ex recens. codd. emendato cum exerci- 

tationibus notisque J. Poleni et comment. variorum 
4 additis suis nunc primum studiis Simonis Stratico. 

Utini, 1825—30. 

23. Vitruvii de architectura libri X, apparatu praemuniti, 

emendationibus et illustrationibus refecti, thesauro var. 
lect. ex codd. undique quaesitis et editionibus universis 
locupletati, tabulis CXL declarati ab Aloysio Marinio. 
Romae, 1836. 
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in. Ueber das städtische Wohnhaus: 

24. Scamozzi, Vic. , Idea deU' Architettura universale. 

Venezia, 1615. Desselben Oeuvres d'Architecture trad. 
par Aug. Ch. d'Aviler et S, Dury. Leyden, 1713. • 

25. Pott er, J., Archaeologia graeca, or the antiquities of 

Greece. Oxford, 1699, und wiederholt aufgelegt und 
verbessert. Deutsch mit Anmerkungen von J. J. Ram- 
bach. Halle, 1775—78. 3 Thle., besonders der 3. Theil 
mit Rambach's archäologischen Untersuchungen. — 
Für den jetzigen Standpunkt ganz unbrauchbar. 

26. Barthelemy, J. J., Voyage du jeune Anacharsis en 

Grece. Paris, 1788 u. öfters. — Deutsch mit Anmerk- 
ungen von Biester. Berlin, 1790 — 93; besonders Buch IL 
Cap. 25. — Mandhes Interessante bietend, doch Vieles 
ohne jegliche Begründung. 

27. Stieglitz^ C. L., Geschichte der Baukunst der Alten. 

Leipzig, 1792. — Geht wie die anderen Schriften des 
Verfassers nidit tiefer auf den Gegenstand ein. 

28. Stieglitz, C. L., Baukunst der Alten etc. Leipzig, 1796. 

29. Stieglitz, C. L., Archäologie der Baukunst, der Grie- 

chen und Römer, Theil I. II. (in 2 Abtheilungen). Wei- 
mar, 1801. 

30. Stieglitz, C. L., Archäologische Unterhaltungen. Leip- 

zig, 1820. 2 Abtheilungen; 1. Abtheil, über Vitruvijxs. 

31. Nitzsch, P. F. A., Beschreibung des häuslichen, gottes- 

dienstlichen, sittlichen, politischen, kriegerischen und 
wissenschaftlichen Zustandes der Griechen nach ver- 
schiedenen Zeitaltem und Völkerschaften. Thl. I. 2. Aufl. 
von G. G. L; Köpke. Erfurt, 1806. S. 342—52, — 
Das Gegebene ist jetzt veraltet. 
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32. Hirt, A., Geschichte der Baukunst der Alten. Berlin, 

1821. Thl. III. S. 287. 288. 

33. Wachsmuth, W., Hellenische Alterthumskunde aus dem 

Gesichtspunkte des Staats. Halle, 1826—^30. 2. Aufl. 
1846. 2 Bde. — Das über das Wohnhaus Gesagte findet 
sich Band H. S. 415—20. 

34.* Canina, L., Karchitettura antica descritta e dimostrata 
coi monumenti. Roma, 1832 — 44^ 6 Vols. — Beson- 
ders zu beachten ist für uns Bd. V. S. 572 ff. und 
Bd. VI. S. 319 ff. — Die in diesem Werke gegebenen 
Ausführungen haben jetzt nur noch untergeordneten 
Werth, da sie mehr oder weniger veraltet sind. 

35. Becker, W. A., Charikles, Bilder altgriechischer Sitte. 
Zur genaueren Kenntniss des Griechischen Privatlebens. 
n. Thle. Leipzig, 1840, und zwar Thl. I. S. 166-205. 
2. von K. Fr. Hermann besorgte Ausgabe. I^eipzig, 
1854, 3 Thle.; hier der Excurs über das Wohnhaus 
im 2* Bd. S. 70—112. — Jedenfalls das Vorzüglichste, 
was bis jetzt über diesen Gegenstand vorhanden ist, 
und bei höchst anziehender Darstellung mit wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit. * - 

36. Boetticher, C, Andeutungen über das Heilige und Pro- 

fane in der Baukunst der Hellenen. Eine Gedächtniss- 
schrift zur Geburtstagsfeier SchinkeVs. Berlin, 1846. 

37. Petersen, Gh., Der Hausgottesdienst der alten Griechen. 

In der Zeitschrift für Alterthumswissenschaft, 1851, 

Nr. 13 ff. und 25 ff. — Eine geist- und gehaltvolle 

• Abhandlung, weldie das Hellenische Wohnhaus von 

einer bis dahin noch wenig beachteten Seite beleuchtet. 

38. Boetticher, C., 0. F. Schinkel und sein baukünstleri- 

sches Vermächtniss.. Berlin, 1857. 
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39. Hermann, K. Fr., Lehrbuch der Griechischen Privat- 

alter thümer etc. Heidelberg, 1852. S. 82—92. 

40. Guhl, E., und W. Koner, Das Leben der Griechen und 

Kömer; Thl. 1. Die Griechen. Berlin, 1860* S. 72—85. 
2 verm. u.. verb. Auflage 1864. 

41. Krause, J. H., Deinokrates oder Hütte, Haus und Pa- 

last, Dorf, Stadt und Besidenz der alten Welt, aus den 
Schriftwerken der Alten und den noch erhaltenen Ueber- 
resten mit Parallelen aus der mittleren und neueren . 
Zeit dargestellt. Mit fünf lithographirten Tafeln. 
Jena, 1863. — üeber das Wohnhaus der Griechen 
S. 488-526. 

42. Göll, H., Kulturbilder aus Hellas und Rom; 3 Bde. 

Leipzig, 1867 ff. — Das Griechische Wohnhaus Bd. 3. 
S. 1—21. 

IV. AUgemein Erläuterndes biQteh: 

43. Schneider, J. G., Epimetrum zu seiner zweiten Aus- 

gabe der Memorabilien des Xenophon. Leipzig, 1801; 
S. 276 ff. ' 

44. Letronne, Lettres d'un antiquaire ä un artiste sur 

l'emploi de la peinture historique murale dans la deco- 
ration des temples et des autres edifices publics ou 
particuliers chez les Grecs et les Romains. Paris, 1836, 
und Appendice. Paris, 1837. 

45. Raoul-Rochette, Peintures antiques inedites precedes 

de recherches sur l'emploi de la peinture dans la deco- 
ration des edifices sacres et publics chez les Grecs et 
chez les Romains. Paris, 1836. 

46. Boettigeri, A., Prolusio L de Euripidis Medea. Vima,- 

riae, 1802. 
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47. Boettigeri, A., Opuscula et Carmina^ CoUegit et 

edidit Jul. Sillig. Dresdae, 1837. — Seite 365 wird 
in der Anmerkung über die Thüren des Hauses ge- 
sprochen. 

48. Böttiger, A., Kleine Schriften. Dresden, 1836. 3 Bde. 

Besonders im 3. Bande S. 129 vom Verschlusse der 
Thüren. 

49. St. John, J. A., TheHellens: the Manners and Costums 

of the Ancients Greoks. IL edit. London, 1844. 



I. 



Das Anaktenhaus. 



Wie zur Zeit des Mittelalters die Kitter es liebten, ihre 
Wohnsitze auf Anhöhen und Bergrücken, oft in schwindelnder 
Höhe, hart an tiefen Abgründen anzulegen, so richteten auch 
die Dynasten des heroischen Zeitalters mit besonderer Vorliebe 
bei Anlage ihrer Herrschersitze den Blick auf isolirte Berg-* 
kuppeln, Bergabhänge oder überhaupt auf Anhöhen, von denen 
sie eine freie Fernsicht haben konnten; so gründete Kfekrops 
seinen Palast auf der Akropolis zu Athen, so Kadmos den 
seinen auf der. nach ihm benannten Kadmeia zu Theben, und 
ein häufig wiederkehrendes Beiwort der Homerischen Herrscher- 
häuser ist „rings- oder weithin sichtbar." Inmitten der Wald- 
schluchten fand Odysseus den aus glattblinkenden Steinen 
(^eaToTai Xclegölv) gebauten Palast der Kirke auf einer weit- 
hin sichtbaren Stelle (n€Qiax€7tT(i) evi x^^QVf ^^- ^' 211), und 
Cicero*) nennt die Odysseische Burg: „jenes Ithaka, das wie 
ein Vogelnest an rauhen Felsen klebt." Der Herrschersitz des 
Königs der Ithakesier hat für uns ein um so wichtigeres In- 



*) Cic. de orat. 1, 44, 196. 
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teresse, als wir von ihm allein eine eingehende Beschreibung 
durch Homer besitzen und er uns somit als Vorbild dienen muss 
für die allgemeine Darstellung der Wohnhäuser zur Zeit der 
Heroen. Es war daher eine freudige Ueberraschung für die 
gelehrte Welt, als William Gell*) eine Mittheilung von den 
noch wohl erhaltenen Substructionen der alten Burg des Odys- 
seas machte, die er selbst aufgefunden und dem der Beschrei- 
bung von Ithaka beigefügten Grundrisse des Palastes zu Grunde 
gelegt hätte. Doch schon Goodisson bemerkte, dass es ihm un- 
möglich gewesen sei, bei der Durchforschung der Insel auch 
nur annähernd ähnliche Spuren zu entdecken, welche auf den 
alten Herrschersitz hätten bezogen werden können, und Fr. 
Thiersch**) giebt nun in einem vom zweiten Tage seines Be- 
suchs auf der Insel datirten Briefe (23. Aug. 1832) von der 
Lage der Burg und den noch vorhandenen üeberresten so wie 
über den Gell'schen Grundriss nachstehende Mittheilung. „Der 
Berg selbst [auf dem die ßurg liegt] hat den Namen vom 
Adler, er heisst Aito (wahrscheinlich Abkürzung von rov derov 
To ßowo)^ Adlersberg, wie im südlichen Theile der Insel ein 
anderer Adlernest, ^eToqxoXed, genannt wird. — Die Mauern der 
Stadt senken sich gegen Osten und Süden an dem steilen Berge 
als zwei Schenkel herab ; der nach Osten gehende ist an meh- 
ren Stellen in grossen Bruchstücken erhalten und eine der ge- 
waltigsten cyklopischen Mauern. Von ilim aus gehen unter 
rechten Winkeln vier Mauern in ungefähr gleicher Entfernung 
von einander, welche den Berg parallel umgürteten und die 
inneren Bäume der Stadt zugleich trennten und schützten. Der 
oberste Rücken ist ein nach Norden schräg aufsteigendes Felsen* 



*) The Geoprapby and antiquities of Ithaca, S. 48. 

**) Fr. Thiersch's Leben, herausgegeben von Heinrich W. J. Thiersch; 
Leipzig und Heidelberg, 1866; Bd. H. S. 336. 
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riff, ebenfalls mit Mauern umgeben, und von diesem der höchste 
Theil, die eigentliche obere Burg, abgeplattet, mit Mauern um- 
geben, mit einem Vorbau zum Eingange, mit Spuren von vier 
Rundthürmen an den vier Ecken, mit zwei Cisternen innerhalb 
der Mauern versehen und mit den Resten einer ebenfalls nach 
Norden streichenden Mauer, in welcher ein Stein, der äu einem 
Thürpfosten gedient, zu unterscheiden ist. Das ist Alles, was 
sich auf diesem Gipfel erhalten hat, nach welchem Wil- 
liam Gell in seinem Plane so viel Mauern und Abtheilungen 
angiebt, als er nöthig hatte, um aus ihnen das Haus des Odys- 
seus nacli der Schilderung des Homer zusammenzusetzen. Das 
ist eine vollkommene und absichtliche Täuschung, durch die er 
uns arnäe leichtgläubige Philologen und Antiquare 20 Jahre 
lang in der Irre geführt hat. Er selber soll sich über dieses 
leichtfertige, wo nicht gewissenlose Verfahren als über einen 
Scherz erkKren, den er sich in der Voraussetzung erlaubt, dass 
man ihm nicht auf das Wort glaubten würde. Welch Verfahren 
und welche Entschuldigung! Wird der Raum innerhalb der 
vier Thürme und der Cisternen als zu einem Bau gehörig be- 
trachtet, so ist er nur gross genug für einen massigen Männer- 
saal, und hat der Dichter nach demjenigen dargestellt, was sich 
von einem so weitläufigen Burggebäude, wie er schildert, zu 
seiner Zeit gefunden, so muss der ganze vor diesem Bau lie- 
gende schräg aufsteigende Raum zur Hilfe genommen werden, 
der zwischen den Felsenriflfen, die wohl erst später ausge- 
waschen wurden, und der Ringmauer einen beträchtlich langen 
und etwa 30 Schritte breiten Raum übrig lässt*)." 



*) Aus dem Referate Conze's im Philologus Bd. XXV. S. 294 ersehen 
wir, dass auch*Hercher in einer Abhandluog die bisherigen Phantasiegebilde 
über Ithaka in ihrer ünhaltbarkeit dargelegt hat. Die Schrift dieses Ge- . 
lehrten ha'ben wir leider nicht mehr einsehen können; sie befindet sich im 
„Hermes" Bd. I. S. 263 ff. 
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Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich von selbst, dass die 
Anlage der Anaktenhäuser sich in ihrer Ausdehnung und Grup- 
pirung nach der Beschaffenheit des Bauplatzes richten musste. 
Der Herrschersitz des Nestor im „sandigen" Pylos (Ilias 11. 77; 
IX. 153), so wie der inmitten der Stadt liegende Palast des 
Alkinoos (Odys. VI. 299) konnten sich in regelmässiger Form 
in der Ebene ausdehnen, dagegen hatte die Ithakesische Königs- 
burg nur einen massigen ebenen Flächenraum zur Anlage des 
eigentlichen Wohnhauses, so dass die übrigen Bäumlichkeiten 
am Bergabhange angelegt werden mussten. 

Im Allgemeinen ist für den Grundplan eines Anakten- 
hauses ein u'infangreiches Areal anzunehmen, das hinreichenden 
Raum bot zur Aufnahme des ganzen Apparates einer mehr oder 
weniger ausgebreiteten Landwirthschaft und Viehzüchterei. Wir 
haben uns daher den Herrschersitz der Heroen einem grossen 
Rittergutshofe ähnlich zu denken, den wir ebenfalls umgeben 
finden von Scheunen, Ställen, Remisen und dem Düngerhaufen, 
der auch bei dem Palaste des Odysseus nicht fehlte; denn hier 
erblickte der heimkehrende Fürst seinen verendenden Hund 
Argos (Od. XVn. 291, 297). Die ganze Anlage eines solchen 
Fürstenhauses war von einer starken zinnengekrönten Ring- 
mauer Timgeben, welche das Haus, sowie den Vorhof ein- 
schloss. Auch das Herrscherhaus zu Ithaka war „umhegt mit 
Mauerwand sowie Kranzzinnen" (Od. "XVII. 267). . Dass hier 
eine „Ringmauer" gemeint sei, geht aus dem Zusammenhange 
einzelner Stellen, besonders durch die daselbst vielfach wieder- 
kehrende Bezeichnung €Q}iog klar hervor, mit welchem Worte 
eine „Schutzwehr", eine „Schutzmauer" angedeutet werden soll. 
In gebirgigen Gegenden konnte man diese Mauern wegen des 
gewaltigen Steinmaterials von ausserordentlicher Dicke anlegen, 

indem man sie nach kyklopischer Art aufführte. „Man erstaunt, 

2 
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sagt Fr. Ünger*), im Erklimmen des Berges Aito über die 
Steinmassen, die den Gipfel desselben, die Odysseusburg, in 
grauser Unordnung bedecken , und dessen Gewirre Stücke von 
gigantischen Umfassungsmauern erkennen lassen^^ Gab da- 
gegen das Land kein natürliches Baumaterial, so benutzte man 
die künstlich bereiteten Lehmziegel, von deren unTcrwüstlicher 
Dauer die bis auf diesen Tag noch erhaltenen kolossalen 
Mauern der Mesopotamischen Paläste und Burgen ein Staunen 
erregendes Zeugniss ablegen. Die Ringmauer des Thurmes, in 
dem sich der Perser Asidates gegen den Angriff . des Xeno- 
phdn**) vertheidigte, war „acht Lehmziegel dick", und von den 
gewaltigen Mauern der Stadt Babylon berichtet Herodot, dass 
sie eine Höhe von 200 und eine Stärke von 50 Persische q 
Ellen gehabt hätten***). Lag. die Burg an einem Bergabhange, 
so hatte man bei Anlage ihrer Umfassungsmauern auch auf 
die Südwinde Rücksicht zu. nehmen, unter denen der Süd-Südost 
(OoiviTuag, Euroauster, Scirocco) und der Süd -Südwest (^iip, 
Africus, Libeccio, Affrico) wegen ihrer ausserordentlichen Ge- 
walt und zerstörenden Wirkung besonders gefürchtet waren. 
Den ^iipf der am Horologium des Andrönikos Kyrrhestes zu 
Athen als ein Mann von gewaltigem Wüchse mit dem Aplustre 
in der Hand dargestellt ist und dessen Wuth auch in unseren 
Tagen über die Küsten von Hellas und Italien verhee- 
rend dahin braust, nennt Seneca „furibundus et mens" und 
Horaz „Africus pestilens"f), den OoiviMag dagegen bezeichnet 
der Römische Dichter als plumbeus auster (Hör. Sat. H. 6, 18). 



*) Fr. Unger, Wissenschaftliche Ergehnisse einer Reise in Griechen- 
land; Wien, 1862; S." 49. 

»♦) Xenoph. Anab. VII. 8, 14. 

♦♦*) Herod. I. 178. Die hier erwähnten Ellen sind (nach II. 149) sechs 
Handbreiten oder anderthalb Hellenischen Füssen gleich. 

f) Senec. quaest. nat. Y. 16, 6. Horat. Odar. III. 23, 5. 
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Die dicken, schweren und feuerigen Dünste, welche der Scirocco 
mit sich fuhrt, werden dei;i Thieren, Pflanzen und Gebäuden 
schädlich. Er zermalt Eisen und andere Metalle, so dass die 
eisernen Gitter wie die Metallbedachungen der in der Nähe des 
Meeres gelegenen Gebäude in der Eegel nach jedem Decennium 
^Heuert werden müssen. „Wider den Einfluss dieses Windoa, 
sagt Winckelmann, bauten die Alten vielmals mit doppelten 
Mauern, doch so, dass mehr Raum blieb, als wo die Mauern 
blos wegen der Feuchtigkeit doppelt waren ; man liess einen 
Raum von etlichen Fuss breit"*). 

Wenn man nun von der Strasse her in die Burg eintreten 
wollte, so hatte man die Hofthorschwelle, den ovdog avleiog, 
zu überschreiten, der in dem grossen Hofthor (ra Ttqod^vqay 
Od. I. 103 f.) liegend die Strasse von dem Hofe scheidet. Diess 
Thor war mittels einer zweiflügeligen Thür (&vQaL dUhdegj 
Od. XVn. 267) verschliessbar und -wurde zu Ithaka nach dem 
Verschlusse noch durch Stricke zugebunden ; denn im einund- 
zwanzigsten Gesänge der Odyssee (Vers 389 f.; vgl. 240 f.) 
heisst es: „In der Stille sprang unterdessen Philötios zur Thüre 
hinaus aus dem Hause und verschloss unverweilt die Thür- 
flügel des wohlumzäunten Vorhofs. Es lag aber unter der 
Säulenhalle der Segelstrick eines ringsbeschwingten Schiffs, ge- 
fertigt aus Byblos**); mit diesem band er die Thürflügel zu". 

Zu beiden Seiten der Prothyra befanden sich steinerne 
Sitzbänke {^euTol XlS-oi)***). „Der greise Rosselenker Nestor 
liess sich, aus dem Hause schreitend , auf den glatt blinkenden 



*) Winckelm. Bauk. der Alt. I. § 25; vgl. dazu die Anmerk. von Fea. 
— Fr. ünger erwähnt (S. 47) auch doppelte Ringmauern auf Cephalonia, 
und kann deren Anlage vielleicht auf die von Winckelmann angeführte Ur- 
sache bezogen werden. 

**) Vgl. die Erklärer zu Herod. VII. 25; u. IL 25. 
***) Od. III. 406; VIII. 6; II. XVIII. 504, Od. XVI. 343 f.; XVII, 530; 
vgl. Rumpf de aed. Hom. I. S. 7. 

2* 
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Steinen nieder, welche draussen vor seinen hochragenden Palast- 
thüren standen; auf ihnen pflegte vormals Neleus zu sitzen". 
Der Dichter nennt sie in dieser Stelle (Od. III. 408) kevxol 
dTtoörLkßovreg dleiq)(XTog, weissschimmernd in blitzendem Bal- 
samglanze strahlend und will damit den Ueberzug von Wachs- 
firniss andeuten, mit dem die Hellenen zum Schutz gegen den 
Einfluss der Witterung selbst ihre Bildwerke zu überziehen 
pflegten und hiermit zugleich dem Marmor eine feine fett- 
schimmernde Lasur zu geben versuchten. 

Innerhalb der Eingmauer war das Areal durch eine Drei - 
th eilung parcelHrt, in den Wirthschaftshof (av^) und die 
Wohngebäude (d6f.iot\ welche den grossen Männersaal (fieyaQov) 
und die Frauenabtheilung (d^dläfiog) als getrennte Räume um-: 
fassten. 

Diese Dreitheilung ist in den Heroenpalästen eine fest- 
stehende, nicht nur in den .Achäischen sondern auch in denen 
zu Ilion ; denn die trefflichsten Baukünstler hatten dem Alexan- 
dres auf der Stadtburg einen Palast errichtet und daselbst an- 
gelegt den i>dXa(xov xai dw/iia xai avli^v (II. VI. 314 ff.). 

Wie wir aus der Schildei-ung von Fr. Thiersch ersahen, 
konnte die Königsburg des Odysseus nicht in einer Ebene an- 
gelegt werden, sondern es musste der Vorhof, in dem alle zum 
Ackerbau und zur Viehzucht gehörenden Gebäude und Geräthe 
eingeschlossen waren, am Bergabhange seinen Platz finden. 
Dieser Vorhof heisst, wenn er zugleich als ein durch eine Ein- 
friedigung umschlossener bezeichnet wird, i'qxog oder ?^a (II. XVI. 
231 ; Od, XVI. 341) und geschieht seiner mit bezeichnenden Prä- 
dicaten sehr oft Erwähnung als des hochumzäunten, des hoch- 
umragten, des prachtschönen Gehöftes, so wie seiner ümfrie- 
digung als der schutzreichen Mauerwand und der ^iya reixLov 
(xvlrjg (Od. XVI. 165). Er .erscheint als der wichtigste Bestand- 
theil des ganzen Hauswesens durch den in seiner Mitte auf- 



gestellten „kunstreichprangenden" Altar des Zeig eQxe7og, des 
„Gehöftschützers" (Od. XXII. 330). Dieser Zeus, der später 
auch eaxuova^y iariovxog, iq)eaTtog genannt wird, ist der un- 
sichtbare Patron der Familie, welcher ihre Glieder zusammen- 
bindet, der Schirmvoigt des Familienrechtes und Hausregimentes, 
an dessen Altar, wie Preller schön sagt, der Hausvater als Prie- 
ster waltet, wesshalb dieses Heiligthum sowie dasBild des Zeus, 
falls ein solches vorhanden war, in den alten Eönigsburgen, in 
welchen es zugleich als der symbolische Mittelpunkt des ganzen 
Staates erschien, ganz besondere Verhrung gemessen und von 
hoher Bedeutung sein musste. Das Agalma des Zeüfe in der Ba- 
sileia des Priamos, das später die Stadt Argos zu besitzen be- 
hauptete, war nach der Mittheilung des Pausanias (H. 24, 4) mit 
einem dritten Auge versehen, das in der Stirn seinen Sitz hatte, 
und der Perieget bezieht diese Dreiäugigkeit auf die Herrschaft 
des Gottes im Himmel, im Meer und in der Unterwelt. 

Zu beiden Seiten der Aula lagen die Wirthschafts- 
gebäude, in denen die aus dem Ackerbau gewonnenen Vor- 
räthe aufbewahrt wurden, so wie die Gebäude für die Mühlen 
(nvkai, Od. XX. 105 fl.; vgl. mit^VH. 104 u. H. 355), und 
Schlafkammern (d^aXaitioc) der männlichen als Viehhüter und 
Ackerknechte fungirenden Sklaven, die im Herrenhause selbst 
wohnten und nicht etwa wie Eumaios ein besonderes Gehöfte zu 
verwalten hatten. — Der als Fremdling erscheinende Fürst von 
Ithaka ruft mit froher Selbstbefriedigung beim Anblicke seines 
Palastes (ÖS. XVH. 266 ff.): „Fürwahr dieser Palast hier, 
dieser schöne, gehört augenscheinlich dem Odysseus, denn leicht 
erkenntlich würde er selbst unter der Menge hervorstrahlen. 
Gebäude reiht sich an Gebäude , sein Vorhof ist umhegt mit 
Mauerwand sowie Kranzzinnen und die doppelten Thüren sind 
von festem Verschlusse; nicht wohl dürfte ein Mann ihn treff- 
licher machen (oder nach Aristarchos: ihn im üebermuthe ein- 
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nehmen)!" Mit deii Worten „Gebäude reiht sich an Gebäude" 
'sind eben die für die Ackerwirthschaft nothwendigen Baulich- 
keiten gemeint, zu denen auch die Ställe (oTad'fiol), sich den 
übrigen anschliessend, gehören. An Regelmässigkeit der An- 
lage dieser Bauten, wie etwa auf einer wohlgepflegten Muster- 
wirthschaft heutiger Rittergüter, ist nicht zu denken; diese 
Ställe, Remisen, Scheunen u. s. w. hatten nur den Zweck des 
Bergenden, des gegen die Witterung Schützenden zu erfüllen 
und wurden daher ohne allen Kunstaufwand hergestellt. 

Die in einem besonderen Bau untergebrachten Mühlen 
standen in €er Nähe des Hauptgebäudes, des äcofia (Od. XX. 105; 
VII. 104), und sind wahrscheinlich von den im Alterthume 
überall gebräuchlichen und auch heute noch im Oriente be- 
nutzten nicht wesentlich verschieden gewesen. Sie bestanden 
aus zwei Mühlsteinen, einem beweglichen und einem fest- 
liegenden und wurde jener von Mägden,, deren im Palast 25u 
Ithaka zwölf dazu erforderlich waren, an einer hölzernen Kurbel 
gedreht. Eine Oeflfhung in dem oberen Steine gestattete das 
Einschütten des Getreides, das, und zwar gewöhnlich Abends, 
täglich frisch gemahlen, wie denn auch das Brod jtäglich frisch ge- 
backen wurde. Die aus dem Alterthume uns erhaltenen, haupt- 
sächlich in Bäckereien zu Pompeji aufgefundenen Mühlen zeigen 
eine Grundlage von schwerem scheibenförmigem Gemäuer , auf 
dem eine rundumlaufende Rinne befestigt war, welche das durch 
Zermalmen des Getreides gewonnene Mehl auffing, und aus der 
es mit den Händen herausgenommen wurde. Auf tliesem flach- 
liegenden Unterbau erhebt sich in denselben eingelassen ein 
kegelförmiger Stein; diesej bildet den einen Reiber, der andere 
besteht aus einem ausgehöhlten Doppelkegel oder Doppeltrijchter 
in. Form unserer Sanduhren, welcher über den festen Conus 
gestürzt ist und um denselben gedreht wird. Der obere Trichter 
diente dazu, das zu m^blßi^do (Sßtreide aufjzunehpien^ welches 
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durch die beide Trichter verbindende Oeffnung hinabgleitend 
bei der Umdrehung des Apparates allmählig zerrieben wurde 
uud als Mehl in die Binne des Grundsteines fiel*"). In diesem 
allgemeinen Principe wird sich der Mechanismus der Mühlen 
durch das ganze Alterthum erhalten haben, und nur bei 
grösseren Bäckerei- und Mühlenanlagen, deren gemeinschaft- 
licher Betrieb in den Städten allgemein üblich war, hat man 
auf entsprechende Vergrösserung und Erleichterung des Mühl- 
apparates gedacht und durch Anwendung von Metallbekleidung 
der Reibflächen sowie auch Verbindung der oberen und unteren 
Trichter durch Metallbolzen und ähnliche Vorrichtungen eine 
grössere Dauerhaftigkeit und Productionsfahigkeit der Mühlen 
zu erzielen gesucht. 

In dw Aula der Ithakesischen Königsburg stand ausser 
den erwähnten Gebäuden ein Tholos, über dessen Bestim- 
mung an diesem Orte die Erklärer sehr .verschiedener Ansicht 
sind, denn während ihn Voss als ein „Eüchengewölbe^^ be- 
zeichnet, geben Payne-Enight und Hirt ihm eine Bedeutung, 
die von der Vossischen nicht abweichender gedacht werden 
kann. Diese glauben nämlich, dass in der Stelle, in welcher 
der Tholos zuerst genannt wird (XXI. 442) und Odysseus dem 
Telemaehos so Wie dem Rinder- und Sauhirten, nach der Ver- 
nichtung der Freier, die schuldbeladenen Mägde „aus dem 
schönpmnkenden Saale hinauszuführen befiehlt mitten zwischen 
den Tholos und die schutzreiche Mauerwand des Vorhofs", um 
sie daselbst zu tödten, — unter Tholos ein Abtritt zu ver- 
stehen sei, weil es für die Mägde um so schimpflicher gewesen, 
an einem «so übelberufenen Orte den Tod erleiden zu müssen. 
Eine Hypothese, für die irgend welche stichhaltige Belege bei- 
zubringen unmöglich ist. Dieses Gebäude war ein mit einem 



*) Overbeck, Pompeji 2. Aufl. Bd. 11. S. 12. 
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spitz zulaufenden, durch Ueberkragung kuppelartig geformten 
Dache überdecktes Bundhaus, wesshalb denn Düntzer, Ameis, Fäsi 
und Minckwitz: „17 d-olog^^ mit „Rundgebäude" übersetzen. 
Boetticher*) erkennt dagegen im Tholos eine Esse; denn er 
sagt: So würgt Odysseus die treulosen Mägde und hängt sie 
am Schlote des Heerdes auf, wo sie den das Hausrecht schän- 
denden Freiern die Mahlzeiten bereitet hatten". Eine Erklä- 
rung, die den Worten des Dichters nicht entspricht; dieser, 
zeigt vielmehr deutlich, dass Odysseus sein Haus nicht mit dem 
Morde dieser Treulosen beflecken will, sie daher in den Hof 
führen lässt, um die Todesstrafe an ihÄen zu vollziehen, und 
ist in dieser ganzen Episode nicht an die heilige Bedeutung 
der Hestia zu denken, wie der gelehrte HeiT Verfasser der Tek- 
tonik der Hellenen es andeutet. Die Lage des Tholos kann nur 
als der Ringmauer zunächst bestimmt werden, und sind die Erklä- 
rer im Zweifel, ob sie denselben innerhalb oder ausserhalb des 
Gehöftes annehmen sollen. Gell gab an, dass er die Substruc- 
tionen eines Rundbaues ausserhalb der Mauer gefunden habe, 
und bezeichnete in seinem Grundrisse, dem im Allgemeinen ausser 
Schreiber und Canina auch Guhl und Koner gefolgt sind, ein 
ziemlich umfangreiches Gebäude als Tholos. Schneider (Epi- 
metrum S. 277), diese Ansicht theilend, sagt: „Videtur locus 
ille fuisse extra aulam; nam et Melanthium postea plectens 
Telemachus conclavi educit, rjyov äva TtqodvQov re xat avhqvy 
ne scilicet aedes'cum aula caede et cruore poUuerentur. Tho- 
lum Eustathius rotundam reponendis utensilibus, tabulis, cra- 
teribus, poculis servientem interpretatur , quo auctore nescio". 
DieOd.XXn. 474 ff. über denMelanthios verhängte Strafe hat ^ber 
mit der gegen die Mägde vollzogenen Execution nichts gemein ; 



*) Tektonik der Hellenen, Buch IV, S. 330 vgl. mit S. 360, Anm. 213 
Un4 Buch I. 4. Exe, S. 56. 
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diese wurden zwischen den Tholos und die Mauer gedrängt 
und dort aufgehängt, der Ziegenhirt jedoch erlitt die qual- 
vollere Strafe der Verstümmelung und den Tod ausserhalb des 
Gehöftes. Da nun der Dichter hierbei des Tholos in keiner 
Weise gedenkt , so . darf aus dieser Stelle (Od. XXII. 472 ff.) 

• 

nicht gefolgert werden, dass der fragliche Rundbau nicht inner- 
halb der Ringmauer gestanden habe. Desshälb haben schon 
Schreiber und Canina diesen Bau in den Wirthschaftshof in 
die Nähe des Hofthores verlegt und glaubt der Erstere in dem 
Tholos ein Schatzhaus zu erkennen ähnlich den Anlagen zu 
Orchomenos und Mykenae.* Doch das ist eine ebenso haltlose 
Annahme, wie die von Hirt; denn im Homerischen Epos selbst 
lässt sich durchaus keine Andeutung finflen, dass dieser Rund- 
bau eine ähnliche Bestimmung gehabt habe wie die genannten 
oder wie die späteren Tholoi, die als grössere selbstständige 
Bauwerke für die Geschichte der Architektur nicht ohne Wichtig- 
keit sind. Eggers und Rumpf adoptiren die Erklärung des 
Eustathios, dass der Tholos als Aufbewahrungsort der bei den 
Grastmählem nothwendigen Trinkgeschirre und Tischgeräthe 
gedient habe, und verlegen denselben, in grösserer Ueberein- 
stinunung mit den Homerischen Angaben, in die Nähe der 
Palastvorhalle, in welche nach beendetem Gastmahle das Tafel- 
gerätbe, bevor es seine Aufnahme im Tholos fand, niedergesetzt 
wurde. 

Diese Hallen*), atd-ovaat (Jw/rarog, sowie die ihnen 
gegenüber zu beiden Seiten des Hofthores an der Frontmauer 
liegenden aid-ovaac avlrjg werden nach dem glänzenden 
Gypsbewurf oder der Metallbekleidung ihrer Säulen ,*die glatt- 
blinkenden", die „geglätteten" genannt und müssen hoch und 
mit Steinplatten bedeckt gewesen sein, wie ihr häufig wieder- 



") Tgl. Boetticher, Tektomk der Hell. Buch IV. S. 403, Anm. 90. 
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kehrendes Beiwort jyeqidovTtog^^ , widerhallend, zu bezeugen 
scheint. 

Unter der aiO'Ovaa avlijg hatte das Schlachtvieh seinen 
Standort (Od. XX. 176; 189), sie diente überhaupt für die Be- 
dürfnisse des Hofes und wahrscheinlich wurden in diese Halle, 
nach beendetem Kampfe, die Leichname der Freier getragen. 

In der Palastvorhalle versammelten sich die Fürsten zur 
Berathung, so wie auch die Unsterblichen sich unter den 
„glattblinkenden vom Hephästos mit erfindungsreichem Geiste" 
erbauten Säulenhallen des* Zeuspalastes niederlassen, um über 
das Schicksal der Troer und Achaiel* in gemeinsamer Versamm- 
lung zu berathen (IL XX. 11). Diese addovaa dciftctvog lag 
vor dem Tt^odofiog^^dem geräumigen Vorhause, das selbst der 
Hütte des Eumaios nicht fehlte; denn der alte Sauhüter sitzt 
(Od. XIV. 5) €vi Ttqodoixiff seiner idiairj. Bekanntlich fahren die 
Fremden bis an den Prodomos heran, an dessen hellglänzende 
Aussenwände (ßvcoTtia 7ta(xq>av6(avxa) die Wagen gestellt wer- 
den*), und übernachten die Gastfreunde im Homerischen Epos 
stets in diesem Vorhause, das zuweilen als gleichbedeutend mit 
der Säulenhalle angeführt wird. So befiehlt Achilleus (II. XXIV. 
644 ff.) seinen Gefährten und Mägden für den Priamos und 
dessen Begleitung Lagerstellen in der Säulenhalle aufzuschlagen, 
schöne purpurne Tücher darauf zu werfen und Teppiche über 
dieselben hinzubreiten sowie auch dichtwirkige Gewandhüllen 
als Oberdecken darauf zu legen". Nachdem aber diese Vor- 
bereitung beendet und Achilleus sich zurückgezogen in den 
„innersten Baum des festprangenden Zeltes" ^ngen der Herold 
sowie Prfamos an „besagter Stelle im Vorhause" zu Bett. 
Ebenso sind beim Palaste des Menalaos (Od. IV. 302 ; XV. 5) 
Säulenhalle und Prodomos, in dem Telemadios und Peisistratos 



*) Od. lY. 42; II. YHI. S. 436; vgl, Rwnpf de aedib. Hom, S, 10 f. 
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übernachten, nicht unterscliieden. An dieser Stelle heisst es: 
SV TtQodofAifi d6(.iov\ daher einige Erklärer folgern, dass es noch 
ein zweites Vorhaus gegehen habe. Düntzer aber will in dieser 
Bezeichnung eine nähere Bestimmung des Ortes erkennen, an 
welchem die Lagerstätte bereitet wird, d. h. man habe dieselbe 
zur Seite des Einganges aufgeschlagen; Ameis und Faesi jedoch 
wollen richtiger diese Bedeweise nur als epische Wortfülle 
gelten lassen, die sachlich gleichbedeutend sei mit vtz aid-ovarj*). 

Hatten die erwachsenen und unverheiratheten Söhne des 
Hauses nicht wie Peisistratos im Palaste zu Pylos (Od. III. 399 ff.) 
ihr Nachtlager im Prodomos, so bewohnten sie einen eigenen 
Thalamos in der Aula, wie Telemachos, „für den im pracht- 
Bchönen Hofe, an einer ringssichtbaren Stelle ein hochragendes 
Schlafgemach aufgebaut stand" (Od. I. 425 ff.). Auch der Tha- 
lamos des Phoenix im Palaste des Amyntor (II. IX. 472) muss 
im Vorhofe befindlich gewesen sein, da seine Freunde, um die 
von ihm beabsichtigte Flucht zu verhindern, sowohl im Pro- 
domos als in der aid-ovaa avlijg Wachtfeuer unterhalten, damit 
sie iu der so erleuchteten Aula auf der Stelle jede etwaige Vor- 
kehrung zur Flucht entdecken und vereiteln können. 

Selbst für die unverheiratheten Töchter scheint man zu- 
weilen eine Ausnahme gemacht und ihnen, die sonst stets im 
Frauenhause unter sti'enger Aufsicht der Mutter standen, eben- 
falls im Vorhofe einen besonderen Thalamos errichtet zu haben. 
Denn als Athene (Od. VI. 15), besorgt für die Heimkehr des 
Odysseus, im „kunstreichprangenden Schlafgemach" der Nau- 
sikaa, dessen „Pfostenschwellen durch glanzvolle Thfirflügel ver- 
sdilossen wurden", erschienen war, um im Traume die Tochter 
des Alkinoos aufzumuntern, an das Meer zu gehen, erhob sich 
diese, die ihr geword^e Ermahnung zu erfüllen, und „machte 



*) Vgl. Od. III. 422; XV. 5j XX. 1, 143; II. XXIV. 673, 
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sich eilends auf nach dem Palaste der Aeltern", und als sie von 
der BjBgegnung mit dem Odysseus zurückkehrend (Od. VII. 3 ff.) 
„zum weit gepriesenen Palaste ihres Vaters hinkam", begab 
sie sich nach „ihrem eigenen Gemache, wo ihre Gemach- 
wärterin Eurymedusa Feuer anzündete und die Abendmahlzeit 
aufdeckte". — Mit dem Prodomos betrat man, aus der Aula 
kommend, das Hauptgebäude, dcofia, welches den Männer- 
saal so wie die Frauenwohnung mit dem Ehegemach, mit den 
Thalamoi der Töchter und der Dienerinnen, mit den Arbeits- 
sälen und Vorrathskammem umfasste, dessen Bezeichnung je- 
doch beim Homer vielfach wechselt. Das ganze Haus in allen 
seinen Bestandtheilen pflegt der Dichter stets mit oixog (vgl. 
Od. XX. 105j, mehre Häuser (vicus) mit oiyuot und ein länd- 
liches Gebäude mit arad-fxoq (Od. XIV. 32) zu bezeichnen. Da- 
gegen finden wir &dXai,iogy (xeyaQOv, doftog und daifia ohne Be- 
schränkung theils als einzelnes Gebäude, theils nur in der Be- 
deutung als einfaches Gemach häufig wiederkehrend und zwar 
in Begleitung der ohne Unterschied für den Palast, den Män- 
nersaal und den Thalamos gebrauchten Epitheta ornantia: 
vifnjlogy viprjQ€q)^g, vxp6qoq)OQ (vgl. Düntzer zu Od. I. 436). • 

Bevor sie aus dem Vorhause in das Megaron eintraten, 
stellten die Ankommenden ihre Waffen, besonders die Lanzen, 
in die dovQodoTcri, den Speerbehälter. Als der mit den Freiern 
beim Steinspiel vor den Thüren sitzende Tefemachos den Men- 
tes (Pallas Athene) erblickte (Od. I. 105—129), eilte er auf 
diesen zu, „ergriff ihn bei der rechten Hand, nahm ihm die 
eherne Lanze ab und in das hochragende Haus" eintretend, 
„trug er die Lanze zum steilen Pfeiler und stellte sie in den 
nämlichen glattprunkenden Speerbehälter hinein, wo die ande- 
ren Lanzen des kühnbeherzten Odysseus in Menge standen". 

Ueber die eigentliche Bedeutung und den Ort, wo die 
dovQodoKTi gestanden, sind die Ansichten der Exegeten sehr 



29 

* - 

divergirend. Hirt (Bauk. d. Alten I. S. 214) glaubt ganz irrig, 
sie sei im hinteren Theile des Saales angebracht gewesen; 
Schreiber, Bothe, Nitzsch und Fäsi halten sie für eine Säule, 
welche im Saale in der Nähe des Einganges gestanden habe. 
Nach Schreiber wäre dieselbe ausgehöhlt und verschliessbar ge- 
wesen ; nach Nitzsch hatte sie ein ausgeschnittenes Capital, um 
die Lanzen hinein zu lehnen, und diess war die eigentliche 
dovQod6xti\ gleicher Meinung ist Bothe. Fäsi meint, sie sei 
wahrscheinlich eine rinnenartige Vertiefung, ein Einschnitt in ' 
die Säule. • — Diese Erklärungen aber, wie auch die, welche 
Döderlein im Homerischen Glossar (nach Payne-Knight's Pro- 
legom. ad Hom. pag. 41) giebt^ sind sehr unwahrscheinlich, 
gleich wie die Ansicht von Düntzer, dass die Verse 128 und 
129 in Od. I. unächt seien und somit die dovQodoKfj, deren 
nur hier allein Erwähnung geschieht, ganz wegfalle. 

Aus den oben citirten Worten lässt sich allerdings der 
Ort, an dem sich der Speerbehälter befunden, nicht bestimmen, 
aber wir erkennen bei verschiedenen anderen Gelegenheiten die 
allgemein übliche Sitte, bevor man die innere Thürschwelle des Me- 
garon überschreitet, die Lanze im Prothyron abzulegen (vgl. Od. 
XVI. 40 ; XVII. 29). Rumpf sagt daher mit Recht : » dovQodoxt] est 
intervallum inter duas pilas in ipso oeci introitu.« Diese bei- 
den Pfeiler begrenzten das Prothyron, das aus dem Vorhause 
in den Männersaal führte. Auch im Zelte des Idomeneus (IL 
Xni. 260) stehen die Lanzen gelehnt, TtQog ivioTtia TtaqxxvoojvTct^ 
an die hellleuchtenden Wände des Einganges, also da, wo sich 
im Palaste des Odysseus die dovQodoytrj befindet. Diess war 
auch der geeignetste Ort, an dem der Waffenschmuck, wie die 
Achäischen Helden es hebten, dem in das Haus Eintretenden 
gleich in die Augen fallen musste. 

Der Männersaal, rd fiiyuQOv, auch to riyog genannt 
(Od. I. 333; Vm. 458; XVI. 415; XVm. 209; XXI. 64), in 
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den Heröenpalästen der Hauptbestandtheil des daifia und ge- 
wissermaassen das Prototyp des Wohnhauses, war. zum steten 
Aufenthalt der Männer bestimmt und daher von bedeutender 
Grösse, so dass das Ithakesische Megaron hinreichenden Baum 
bot für eine freie, ungezwungene Bewegung der 300 Freier, 
die in ihm nicht nur lärmten, schmaussten und tanzten, sondern 
bei dem Entscheidungswettstreite um den Besitz der Penelope 
hier . sogar die üebungen mit dem Bogen des Odysseus vor- 
nahmen. Sein bezeichnendes Beiwort ist amoeig^ schattig, dun- 
kel, im Gegensatz zum Freien, da er nur spärlich licht erhielt, 
wahrscheinlich nur vom Prodomos und einigen hoch an den 
Wänden oder im Dache angebrachten Lichtöffnungen, welche, 
da man noch keine Art des mannichfachen späteren Eenster- 
versehlusses gekannt zu haben scheint,durch hölzerne Läden 
verschlossen wurden*). Wenn Manche Gmoeig auf die Abend- 
dämmerung oder gar auf die schon hereingebrochene Nacht, 
wenn Decke und Wände des dunklen Gemaches wie eine Schat- 
tenwand erschienen, beziehen wollen, so scheint diess etwas ge- 
sucht; denn bei dem spärlichen Lichtzutritt muss der ausge- 
dehnte Kaum stets in einem gewissen claire - obscure gelegen 
haben, das auch heute noch die Orientalen in ihren Gemächern 
dem hellen und grellen Sonnenlichte vorziehen. 

Die Construction des Megaron ist aus den spärlichen vom 
Dichter gebrauchten architektonischen Ausdrücken nur sehr 
mangelhaft zu erkennen. Man kann in hypothetischer Dar- 
stellung sich dasselbe dreigetheilt denken, so dass zwei Säulen- 
stellungen einen mittleren grossen Baum zur Aufstellung der 
Sessel und Tische bildeten und zunächst den Wänden Gänge 



*) Hieron. ad Ezechiel. 41, 16: „Fenestrae factae erant in modum retis 
instar cancellorum, ut non lapidi speculari nee vitro sed lignis interrasili- 
bus et vermiculatis clauderentur." 



31 

für die Diener frei Hessen*). Als Odysseus und Telemachos 
aus dem Männersaale die als Wandschmuck aufgehängten Wa£fen 
fortnehmen, schreitet Pallas Athene vor ihnen her, einen gol- 
denen Leuchter in der Hand, prachtvolles licht ausBreitend. 
Von diesem Glänze geblendet, bricht Telemachos in den bewun- 
dernden 'Ausruf aus (Od. XIX, 36 ff.,, vgl. XX. 354): 

iltTtrjg fioi Toixoi juayaQiav xalai re (.leaoöfxai 
elldtivai ts doxoi xcd yloveg inpoG^ exovreg 
(palvovT oqyd-alfiolg wg ei nvQog aid'OfihfOioJ^ 
„Vater, ein grosses Wunder erblick' ich dort mit den Al^enl 
Rings die Wände des Hauses und jegliche schöne Vertiefung, 
Auch die fichtenen Balken und hochaufstrebenden Säulen 
Glänzen ja ganz den Augen so hell wie von brennendem 

Feuerl" — . 
Hieraus entnehmen wir zunächst, dass die Declcenbalken 
aus Fichtenholz bestanden und von Säulen getragen wurden; 
über die Bedeutung der xaXat /Aeaoöfiai jedoch weichen die Er- 
klärungen der Commentatoren bedeutend von einander ab und 
schon die Alten schwanken in Auslegung dieser Stelle. Ari- 
starchos erklärt die (xaa6dfA,ri als gleichbedeutend mit ^a6a%v- 
h)v, intercolumnium, als Zwischenraum der einzelnen Wand- 
säulen, und in diesem Sinne übersetzt Voss: „die schönen Ver- 
tiefungen", Minckwitz: „die schönen Seitennischen", erklärt 
Eggers (de aedibus Hom. p. 12) die fieaodftai als „modica 
paria intervalla inter columnas, quae oeci parietibus adjunctae 
erant", wofür auch Fäsi und Hirt sie halten. Krause dagegen 
(im Deingkrat. S. 496), die Erklärung des Hesychius**) adopti- 



*) Hirt's Geschichte der Baukunst Bd. I.. S. 213. 
^}\fiea6^intti xtel ftsad^ftara* t« fjisaoarvXa' ttvh ^^ tcc ti5v 6ox(Sv 
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rend, glaubt: „dass die neaod^ac die an der Wand stehenden 
Bund- oder Halbsäulen waren, auf welchen die tragenden 
Deckenbalken, d. h. die Querbalken gestützt waren, auf welchen 
die Decke des. Saales ruhte". 

Diesen Erklärungen steht die geistvolle und schai;^sinnige 
Combination gegenüber, welche Rumpf nach Vergleich der Scho- 
liasten, Lexikographen und Commentatoren über die Bedeutung 
und Bestimmung der Mesodmen in den verschiedenen Zeit- 
altern aufgestellt hat, zugleich licht über verschiedene andere 
dunkle Punkte im Odysseisch^a Megaron ausbreitend. 

Die ^Boodfxav (^toysg, dvTi^Qidegy x(XT^liq>€g^ OTsyaiy per- 
gulae, maeniana, tabernae, coenacula, deversoria) zerfallen 
nach dieser Darstellung (Bumpf de interior. aed. Hom. part. 
39flf.) in zwei Classen, de^n eine, besonders in Gasthäusern 
und Landhäusern gebräuchlich, von Galen*) beschrieben wird: 
yjixeoodixt] dvof.id^€TaL ro fxeya §üXov to aTto tov hriqov rolxov 
TtQog tov Stsqov dvrp^ov ev T€ ToXg rüv TtavdoxEiwv oinoig Tolg 
ineydloig, iv oig IcTaac Ta YXTqvriy %al tlot dyqdv ofioiwg ev TÖlg 
yecjQyiTiolg oHxoig^'. Diese Angabe, besonders in Bezug auf die 
Tcavdoxelay commentirt K. Fr. Hermann (vgl. Rumpf S. 39), 
dieselben für Earavanserais haltend, „wo im f,iiyag qlxog 
auch für die Thiere der Beisenden Platz sein muss; damit 
diese nicht zu sehr geniren, so läuft an einer Wand in 
massiger Höhe ein Korridor her, unter welchem sie ihre Lager- 
stätte finden, während darüber Menschen schlafen oder sonstige 
Geschäfte treiben können." Derartige Korridore waren zuwei- 
len mehre übereinander als Etagen und Zwischenetagen in De- 
versorien, wie z. B. in dem grossen beim Heratempel zu Plataiae 
aus dem Material der zerstörten Wohnhäuser erbauten Gasthause 
(Thukyd. HI, 68, 2), angebracht und entsprechen durchaus dem 



*) Galeo. in comm. in artic. Tom. XVIII, Pars I, p. 738 ed. Kühn. 



nsptrpiovTafiiaodfiov noXvGTiyov des HeBychio8 und der Jbaü- 
lichen Einrichtung, die wir bei den Franzosen als „les entre- 
sols " und in einigen Gegenden der Schweiz und Tirols als über 
einander gebaute „Gallerien" wiederfinden. 

Die ^loodinai aber, wie wir sie uns im Megaron der Odys- 
seusburg zu denken haben, erkennt Bumpf in def Erklärung 
der Scholia Vulgata (und zwar zu Odyss. 19, 37): ^eood^iai %ä 
fiera^v twv yuovcav diaq>QdyftaTa, dtr^veig tjoav tv^qI rovg Toixovg 
Ttt oTtga ßaard^orveg tüv doxüv. Diese hier bezeichnete Con- 
stniction ist eine genaue Uebereinstimmung mit den in Ita- 
lien, Hellas und im Orient noch gebräuchlichen Öängeböden 
(Tt^efiaü^Qai, soupentes), welche während des Tages den Frauen 
zum Aufenthalte, Nachts den Männern als Lagerstatt dienen. 
Courier (Rumpf II, 39) giebt von einer solchen Einrichtung in 
einem Calabrischen Hause folgende Beschreibung: „Le souper 
fihi, on noas laisse; nos hotes couchaient en bas, nous dans 
la chambre hdiUte oü nous avions mange. Une soupente, 
eleve de sept ä huit pieds, oü Ton montait par une 
echelle, c'etait lä le coucher que nous attendait, espece de 
nid, dans lequel on s^ntroduisait en rampant sous des solives 
chargees de provisions pour toute l'annee. Mon camarade y 
grimpa seul etc." 

Aehnliche Soupentes also haben wir uns unter den xakäig 
fieao&fiaig zu vergegenwärtigen, die hinter der letzten Säulen- 
reihe im hintersten Theile des Megaron zu beiden Seiten des 
Eingangs in die Frauen wohnung an .den Deckenbalken aufge- 
hängt und in den Intercolumnien durch eine gitterförmige 
Brüstung (7LCLvaq>6Qog (.uaodfxrj) gegen den Saal abgeschlossen 
waren; eine Gonstruction, in der man das ursprünglichste 
Princip des Aufhängens der Holzstructuren und der Gitter- 
verbiudungen zu erkennen vermag, das bei den Holzbauten 
in Italien und Hellas, in der Schweiz und Tirol ein so er- 

3 



^iebiges Feld der reicbsten und zierUchsten Holzdekoration 
darbietet. 

An diese Darstellung der Mesodmen knüpft Rumpf zugleich 
die Erklärung der vielfach missverstandenen vom Dichter haupt- 
sächlich im zwei und zwanzigsten Gesänge der Odyssee ge- 
brauchten Ausdrücke: [nelad^QOv, dqaod^vQr], ^cayeg,, so wie des 
/tivxog, die sämmtlich auf bestimmte bauliche Einrichtungen im 
Megaron hinweisen uni die nach seinen Untersuchungen in 
direktem Zusammenhange mit den Mesodmen stehen oder wie 
die ^ioyeg*) nur Synonyma derselben sind. 

Das (.lilad^qov ist das älteste Motiv der räumlichen Ein- 
theilung des Wohnhauses und ganz dem Kömischen Attium 
„mit Ehebett, dem Hausaltar und dem Heerd", also dem Hei- 
ligsten des Hauswesens, entsprechend; es ist das Prototyp des 

einfachen Hellenisch -Italischen Hauses, dessen Tradition sich 

» 

im Süden bis auf unsere Tage erhalten hat. Diese fundamen- 
tale Eigenschaft erklärt die vielen Bedeutungen, welche dem 
fieXad^Qov untergelegt werden, so dass es bald als ünterzugs- 
balken (Od. VIU. 279; XH. 278), bald als das Öachgebälk **), 
bald als das Obdach, die Wohnung, der Männersaal***) er- 
scheint. — 

Nachdem Athene den Odysseus zum Ausharren angefeuert 
hat (XXn. 239), entschwebt sie unter der Gestalt einer Schwalbe 
und setzt sich; ^^alO^aloevrog dvä (.leyaqoio f.ieXad-qovJ'^ Hierin 
finden nun einige Erklärer den Rauchfang angedeutet und über- 
setzen ^^aid^aXoiv f.Ula9qov^\ durch „das russige Rauchloch". Voss 



*) Rumpf IL 72: y^^dSyas autem suspicati sumus fuisse ipsum vmQipoVt 
i. e. snperiorem ^ontignationem illam multis nominibus , ut ^iOoSfuSv etc. 
etc. appellatam." 

**) Od. XIX. 644: Inl ngov^avu fXiXdO^Q(p, „auf dem vorspringenden 
Dachgebälke." 

♦♦♦) II. II. 414 j vgl. Nägelsbach S. 198; Od. XIX. 7 ff.; VII. 164. 
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dagegen übersetzt : „der schwarzrussige Balken"; Minckwitzund 
Fäsi beziehen ald^aXoeig auf den ganzen Saal, so das^ es „das 
Dachgebälke des russgeschwärzten Saales" heissen müsste. 
Bumpf jedoch zeigt, dass mit dem .hier erwähnten Melathron 
das Epistylion der letzten Säulenreihe, hinter der die Mesodmen 
lagen, gemeint und dass diese Deutung in der Erklärung des 
Hesychios*) enthalten sei, welche das fiiXai^Qov als den doycdg 
^ öidrovog, den an beiden Enden die Stirnseite zeigenden Bal- 
ken**), bezeichne. Die Mesodmen lagen zu beiden Seiten des 
Prothyron zur Frauenabtheilung, so dass sicii hier von selbst 
eine Vorhalle {}iv%6g) bildete, vor deren Mitte der Heerd auf- 
gerichtet war; daher es leicht erklärlich, wie der über den 
Säulen der Mesodmen liegende Architrav von dem aufsteigenden 
Rauche der iaTlrj „russgeschwärzt" erscheinen konnte; zugleich 
aber ist dieser Ort der geeignetste Punkt, von dem aus ein 
günstiger üeberblick über den im Saale wüthenden Kampf zu 
erlangen war, wesshalb hierher Athene von der Seite des am 
Eingange des Megaron stehenden Odysseus „im Sturmfluge" 
sich aufschwang. 

Die Bezeichnung fivxdg, welche wir der Vorhalle vindicirt 
haben, wird allerdings vom Homer im Allgemeinen nur zur 
Andeutung des entfernten, innersten, entlegensten Theiles des 
Hauses, des Megaron, des Thalamos gebraucht***), so auch in 
den meisten Glossarien und Scholienf) gedeutet und erst von 



*) fiiXaS-Qtt' ofx{ttt. vniQd-vQtt. ^oxos J^, xal tf diniovog. 

♦*) Vgl. Vitruv. II. 8, 7. 

• *•*) Od. III. 402; IV. 304; VIT. 87; 346; XVI. 285; XXIII. 41. Ilias 
XML 36. XXII. 440: 

f ) Gloss., iatouQos ronog, Etym. 6 Ivdoiaiog tonog. Hesych. at xa- 
laövanSy ol MoTUTOi xal dnox^vifoi To;ro/, ItfiiviSy xoiloTrjTfs, ^axnra. — 

8* 
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den Trqrgikern in der Bedeutung von kleinen Gemachem an- 
gewandt*), aber der Zusammenhang einzelner Stellen zeigt, 
dass man einen bestimmten begrenzten Raum als den "Mychos 
erkannte , dessen auch in den ^ Wohnhäusern der Israeliten 
häufig Erwähnung geschieht, als des invxcciraTov T^g oiKiagj 
der „innersten Kammer" nach der Uebersetzung Luthers**). 
Im Megaron aber ist kein Platz geeigneter, für den f^i'XOQ 
gehalten zu werden, als jene etwas erhöhte Eingangshalle, 
in welcher sioh die Frauen auflialten, wenn sie dem Vor- 
trage des Sängers lauschen oder an der Unterhaltung der 
Männer theilnehmen***); denn hier sass Arete, hier Penelope, 
und an die Pforten dieses Prothyron gelehnt stand Nausikaa, 
als sie schweren Herzens von dem ihr theuer gewordenen Odys- 
seus Abschied nahm (Od VIII. 461). Gleiche Einrichtungen 
zeigen auch die auf den Gräberwänden von Beni- Hassan und 
sonst gefundenen Pläne der Aegyp tischen Wohngebäude, die 
ßämmtlich eine solche leicht construirte Halle enthalten, die 
dem Tablinum (ursprünglich eine erhöhte Bühne mit Baldachin 
an der hinteren Seite des Atriums) des Römischen Wohnhauses 
entspricht, und werden dergleichen Audienzkabinette (die soge- 
nannten Mandaren) noch jetzt in Aegypten und dem ganzen 
Orient gefunden. Auch im Skandinavischen Herrenhause trifft 
man auf eine dem Homerischen Mychos ähnliche Anlage, welche 
als eine Art Getäfel (tabulatum) sich am Ende des Saales quer 
über die ganze Hausbreite hinzieht und unter dem Namen „Quer- 
bank" als der Aufenthaltsort der Frauen bekannt istf). 



*) SophQcl. Antig. 1279 (1293). Euripid. Helen. 821; Med. 399. — 
**) König. II. 9, 2. In der Englischen Bibel: „inner chambre", in 
der FrÄnzösischen: „chambre secrette". 
***) Od. I. 833; XVII, 415. - 

f) Semper, Stil 11. 280 u. 291. 
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In einer Seitenwand des Mychos befand si^ eine Thür- 
öffnung, oQOoü^i^Qi], über deren Bedeutung un^die Alten*) 
im Unklaren lassen. Beim Homer heisst es (Od. XXII. 126): 
jfOqao^vQtj de rig eaxev €vdfii^T(if evl zoix^^ 
chiQOTctTOv de naq ovöov evatad^eog fieyaQOio 
Tjv odog ig IccvQrjv, aavldeg d^ exov ev dqaqvXaiJ^ 

Voss übersetzt: 
„Eine Pforte zur Treppe war schräg in der zierlichen 

Mauer ; 
Und an der äussersten Schwelle der starkgegründeten 

Wohnung 
Führt' ein Weg in den Gang, mit wohleinfugender Thüre" 
und giebt hierzu folgende Erklärung**): „Um Homer ganz zu 
verstehen, müsse man sich denken, dass das Megaron — tiefer 
eingegraben gewesen als die übrige Hausflur. So bedeute nun 
oQaod-vQi] eine Thür, an deren Schwelle man erst durch etliche 
Stufen hinankomme." — Minckwitz übersetzt ansprechender: 
„Es befand sich aber ein Fluchtpfortchen in der stolzprangen- 
den Mauerwand, welches einen an dem äussersten Schwellen- 
säume des schönprunkenden Saales vorüberlaufenden Weg in 
die Nebenhalle (?) darbot und wohlverschliessbare Thürflügel 
hatte." Düntzer meint : ogood^vgr] kann nur einen Ausgang im 
Gegensatze zur eigentlichen Thür mit starkem ov36g und azad- 
fioi bezeichnen. Es stehe statt oQd^o&vqrj und bedeute eigent- 



*) 'Hesych. ooaod-vQr]' naaa d^vqa firi l^/ovaa toi/ ßa&fiov nqos rjf 
yj aXV äji^jrovaa rov M(povg. Nach Pollux (1. 76) ist sie gleichbedeutend 
mit ttfiqi&vQos, doch hielten sie Viele für eine nXayCav &vQav {(og ot noXXol. 
^X. ^.), und hiernach erklären sie Gualterus und Hemsterhuis für eine janua, 
per quam ad superiorem domus partem ascenditur. Vgl. Rumpf II. 64flF. 

*♦) Morgenblatt N. 32, 9. Aug. -1857: „J. H. Voss in Weimar a. 1794 
^op Hofrath Boettiger aus Erlangen aus den Papieren seines Vaters mitge* 
Üieilt" S. 760. Vgl. Rumpf a. d. eben dt. SteUe. 
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lieh eine gerade in der Mauer befindliche nichji durch arad-ftol 
im Zimmer vorspringende Thüre , die dazu bestimmt gewesen 
sei«, solche Sachen aus dem Hofe in den Saal zu bringen, die 
man nicht durch die Hauptthür hereinbringen wollte. Ovdog 
heisse hier nicht die Schwelle sondern die am Anfange des 
Saales befindliche Erhöhung, die von der rechten zur linken 
Wand durch den Saal ging; oTiQOTarog ovdog ^sei also der 
äusserste, d. h. der an der einen Wand befindliche Punkt dieser 
Erhöhung, die Seitenthür habe sich demnach auf jener Er- 
höhung an der Wand befunden. Diese Erklärungen haben alle 
etwas Gesuchtes, Unbestimmtes und können nicht dazu bei- 
tragen, eino richtige Anschauung der Vorgänge während des 
Kampfes mit den Freiem zu gewinnen; die Rumpf sehe Auf- 
fassung allein vermag eine klare Vorstellung der architektoni- 
schen Einrichtung im hinteren Theil des Megaron zu geben, 
wohin die Freier zurückgedrängt waren und wo Melanthios die 
Gelegenheit fand, unbemerkt aus dem Saale in die Wafienkam- 
mer zu gelangen. 

Rumpf nimmt nun die OQaodvQtj als „Springthiire"*), als 
eine Art Bühnenluke in der Seitenwand des Mychos an, durch 
die man auf die Mesodme sich hinaufschwingen konnte, und 
die vielleicht den Zweck hatte, von der Soupente aus, die mit 
dem Hyperoon communicirte , nach dem Saale irgend welche 
sich im Obergeschosse befindenden Vorräthe u. dergl. hinabzu- 
reichen, die aber nur in seltenen Fällen zum Durchgang für 
Personen benutzt wurde. Dieser Thür gegenüber auf der an- 
deren Seite der Mesodme befand sich eine wirkliche Thür, 



*) Der Glossator erklärt d^<To^i;(>i} für die ixjofidJa d^vQaVf di ^s eh 
vnsQ^ov ävaßaCvovatv dQOvovteg in'avTfjs, also für eine Oeffnung, zu d6r 
man emporspringen muss, zu welcher keine Stufen führen. 



._i 
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avd-enixTj*), zu der eine Treppe von einem zwischen Megaron 
und Eingmauer liegenden Gange hinaufführte, aus welchem man 
die Küstkammer erreichen konnte. Diesen Weg hatte der Zie- 
genhirt benutzt, um „Schilde, Wurfspeere und Sturmhauben" 
herbeizuschleppen ; 

„. . . . civißaive MeXdvd^iog alTtoXog alycov 

ig d^ccldfiovg ^Odvarjog dvä ^coyag /ueyaQOLO.^^ (Od. XXII. 142). 

Voss übersetzt die Worte: 

yfdveßaive dvd ^loyag fieydQOio^^ 
durch: j,er stieg die Stufen des Hauses empor"; Minckwitz da- 
gegen: „er stieg durch die Luken des Saales"**). Für Luken 
hält auch Fäsi und C. W. Nauck die ^coysg, Döderlein aber 
(Hom. Gloss. 1054) erklärt sie für hohe Fenster, und Düntzer 
meint nach einzelnen Scholien ,* es seien neben dem Frauenge- 
mache sich hinziehende Gänge, deren Bezeichnung auf ihre 
Windungen hindeute. 

Rumpf (S. 47 — 54.) hat jedoch nachgewiesen, dass die 
^oiyeg und /neaod/iiat Synonyma seien und dass an dieser 
Stelle der Dichter mit jener Bezeichnung nur den Durchgang 
von der dqaodvqr} bis zur av&evTiKi], also den vgn der ^leaodfir] 
begränzten Raum, im Auge gehabt habe, da Melanthios in der 
That durch die oQOodvgr] zu den Rhoges hinaufgestiegen sei***). 
Zwar schien es diesem unmöglich, nach der Strasse hinauszu- 
kommen, um den Freiern von Aussen Hilfe herbeizuführen, doch 
die im Frauenhause befindliche Rüstkammer konnte er ja leich- 
ter erreichen, weil er hier nicht zu besorgen brauchte, durch 



*) Vgl. SchoL zu Euripid. Med. 185. 

**) Vgl. Minckwitiz's Anm. zu Vs. 135, S. 415. 

***) „Idem valet...., quum Melanthius re vera per oQaoS^vQav^i ^ityas 
ascenderit." Eumpf S. 58. 
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den Prodomos in der gefährlichen Nähe des Odysseus und sei- 
ner Kampfgenossen vorbeischlüpfen zu müssen. 

Den Gang, von dem aus die Treppe zur Authentike führte, 
halten Bumpf, Fäsi, Ameis und Minckwitz für die vom Dichter 
erwähnte lavQt] und das aToitia XavQtjg (XXII. 157) für die 
Mündung des Ganges in den Corridor, aus dem eine Thür ^ 
(odog ig Xavqrjv) in die Palastvorhalle und von hier in den 
Vorhof führte. Schreiber bezeichnet die Xavqri als einen links 
von der oqatf&vqrj nach dem Zwinger führenden Gang, Döder- 
lein (Hom. Gloss. § 451) ganz abweichend als „die fahrbare 
Strasse" und EichhofiF*) als einen Gang im Hause, der zur 
Thüre des Hauses führt, die nach dem Hofe geht, daher arofia 
XavQrjg die Mündung dieses Gai^ges in den Hof sei.. Nach 
unserer Ansicht dagegen ist der zwischen Saal und Prodomos 
liegende Corridor des Rumpf sehen Planes jene Xavgrj und der 
erwähnte subdiale Gang die odog ig lavQtjv gewesen. 

Zugänge, TtQod-vQa, hatte der Männersaal zwei, und zwar 
den Haupteingang aus dem Prodomos und das Prothyron vom 
Megaron nach dem Frauenhause, vor dem der Mychos lag. 

Diese Prothyra waren Thürgänge, Thürflure, deren Ein- 
und Ausgang durch besondere Thüren**) abgeschlossen werden 
konnte, wie die doppelten Schwellen der Thürflur, die im 
Odysseischen Palaste aus dem Vorhause in das Megaron führte 
anzudeuten scheinen. Die vordere am Prodomos liegende 
Schwelle bestand aus Eschenholz (ovdog fiihvog) ; auf sie lässt 
> sich Odysseus zuerst nieder (Od. XVH. 339). Die den Saal- 
eingang begrenzende heisst die steinerne, der ovdog Ictivog, auf 
den Telemachos „mit gutem Vorbedacht" am Kampftagsmorgen 



♦) Museum des Rheinisch -Westphäl. Schulmännervereins S. 251. 
♦♦) fivQat (Od. XXn. 258); ^vq^tq« (Od. XXI. 49; XXII. 137). 
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semen Vater sich niedersetzen heisst, weil hierin eine Bevor- 
zugung des Bettlers zu sehen war, die zu Reibungen mit den . 
Freiern und zugleich dahin führte, dass Odysseus die Schiess- 
übung mitmachen dm-fte und so seinen Bogen zum Angriff in 
die Hände bekam. Auch im Prothyron zum Fraüengemach 
lag eine steinerne SchM'elle, denn Penelope, in den Saal ein- 
tretend, überschreitet den kdivov otddv, um sich „im Licht- 
glanze des Feuers" niederzulassen (XXIII. 88). Im Palaste 
des Alkinoos heissen die Schwellen ovdot xihKeoi sowie das Haus 
Xahoßcevig dco, aus welcher Bezeichnung wir demnach auf eine 
den ganzen Palast umfassende Erzbekleidung zu schliessen haben 
(Od. VIL 83. 89; VIII. 321; XIII. 4). 

Architektonisch ausgebildet waren die Saalthüreingänge 
durch vorspringende Säulen oder Pfeiler (avad-^iol, rä axad^i-ia)^ 
zwischen denen die Thürflügel {oavideo) sich mittels erzbeschla- 
gener, oben in den Thürsturz {hteqdxQiov^ Od. VIL 90), unten 
in die Schwelle eingelassener Zapfen (oTQoq^iyyeg) bewegten. 

Im Oedipus Tyrajinos des Sophokles (Vs. 1262) dringt 
der König in das Gemach der lokaste, indem er die xoXla 
TKXfjd^Qa aushebt, und in der 24sten Idylle des Theokritos 
(Vs. 15) schlüpfen die von Hera zur Vernichtung des Herakles 
entsandten Drachen durch die araO^ftä xoiXa des Amphitryoni- 
schen Hauses. Diese Bezeichnung der ^Xfid^qa und arad^^ia als 
toXka deuten die Interpreten verschieden. Während Schneide- 
win die xo7Aa xXyd^Qa als die zur Einlassung der Thürriegel 
bestimmten Kloben ansieht oder dasr Epitheton auf die aus 
den Pfosten (xkyd-qd) gehobene und sich dadurch höhlende # 
einbiegende Thür bezieht, glaubt Rumpf (II. 83), dass mit 
dieser Bezeichnung nur Caelaturen, hohle Verzierungen, Schnit- 
zereien angedeutet werden sollen. Semper (Stil I. 444. 
Anm. 1) dagegen nimmt die vLdiXa xlfjd-Qa und ara^/nd, sowie 
statt der im Propheten Haggai erwähnten „getäfelten" Zim- 
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mer*) die üebersetzung der Septuaginta „olxot KOiloatad^f^ioc''^ 
und das Zeitwort Tiodoorad^inio) als Bestätigung seiner Hypo- 
these von dem „Asiatisch urthümlichen" Hohlconstructions- 
principe auf und erklärt sie demnach als hohle Thürpfosten 
oder Säulen, deren Aushöhlung noch dem rein technisch -reali- 
stischen Bekleidungsprincipe des Chaldäo -Assyrischen Baustiles 
entstamme. Er glaubt: „dass den späteren Griechen die Hohl- 
construction für die heroische Architektur ganz besonders be- 
zeichnend war und die Erinnerung daran selbst im Volke leben- 
dig blieb *' ; dieses leuchte hervor aus den verschiedenen Stellen 
der Dichter, die ihm nur mit Eticksicht auf das genannte Prin- 
cip des Baues in ihrem wahren und ganzen Sinne erklärlieh 
scheinen. Wir vermögen jedoch dieser Deutung des erwähnten 
Praedicates nicht beizustinimen und scheint uns die Ansicht von 
Rumpf, dass die fragliche Bedeutung des xolXog auf die Ver- 
zierung der Pfosten zu beziehen sei, wenigstens in der Sopho- 
kleischen Stelle die grösste Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. 
In jedem der Thürpfosten befand sich in halber Thürhöhe 
eine Oeffnung, gross genug, um die Enden eines starken Holz- 
riegels (Tikrftg Od. I. 442; imßXr^g II XXIV. 453) in sich aufzu- 
nehmen und eine freie Vor- und Rückbewegung desselben zu ge- 
statten. Zum Verschlusse der sich nach Innen bewegenden Thür 
wurde dieser Riegel mittels eines durch ein im Pfosten befind- 
liches Loch (daher OTa^fiölo naQcc Klrftöa^ Od. IV. 838 vgl. mit 
802) gehenden Riemens (i/mg) vorgeschoben. 'Sollte dieser Rie- 
men angezogen und die Tbüren von Aussen verschlossen werden, 
|S0 bewegte {havvaev^ streckte) der Verschliessende den Riegel 
aus der Vertiefung des einen Pfostens in die des gegenüber- 
liegenden. Eurykleia zog, als sie den Thalamos des Telemachos 



*) Hagg. I. 4, nach Luther wie der Englischen und Französischen 
üebersetzung; vgl. I. Könige VI. 9. 
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verliess, die Thür an dem silbernen Ringgriffe (^oQdvrj) zum 
VerscMusse heran, „schob mittels des Biemens den Schlussriegel 
hervor" (Od* I. 442) und band nun den Riemen in künstlicher 
Verschlingung um dfen Thürring. Wollte man wieder von Aussen 
öffnen, so wurde der Riemen vom Ringe gelöst (ditelvae xoq(ü- 
rrjg) und mit einem in das Riemenloch der Thür gesteckten 
Schlüssel von der Form unserer Dietriche [ulrjTd^ evycainTtea*)} 
der Riegel zurückgestossen {ävi-Komev), 

In höchst anschaulicher Weise beschreibt 'uns Homer den 
Schlüssel zur Rüstkammer des Odysseus und die Art und Weise 
des Thüröffnens, als Penelope „den Bogen und die aus grauem 
Eisen verfertigten Aexte ihres Gemahls den Freiern" vorlegen 
wollte, „zur Veranstaltung des Wettspiels und zur Einleitung 
des "Blutbades. " „ Sie stieg die hochragende Treppe ihres 
Hauses hinauf und ergriff mit markiger Faust den wohlge- 
bogenen Schlüssel, den sqhönen, ehernen, daran sich' auch ein 
Griff von Elfenbein befand." — „Als sie nun zu jener Schatz- 
kammer hingelangt war und ihren Fuss auf die eichene Schwelle 
gesetzt hatte, so lösste sie unverzüglich den Riemen mit rascher 
Hand von dem Ringgriffe los, steckte den Schlüssel in das 
Schloss und stiess den Riegel an den Thürflügeln zurück, in- 
dem sie in gerader Linie zufuhr; brüllend krachte die Pforte, 
einem Stiere gleich, der auf dem Wiesengrund weidet; ebenso 
laut krachten auch die schönen Thürseiten unter dem Rucke 
des Schlüssels und sprangen schleunig vor ihr auseinander 
(Od. XXI. 6—9;, 46-50)." Dieser Thalamos hatte Flügel- 
thüren und desshalb waren zwei sich begegnende und in der 
Mitte über einander schlagende Doppelriegel, oxrfig **), zu ihrem 



*) Enstath. ad Od. XXl. 7. nennt sie xX^XdttglßQEnavondovs, 
♦*) Hesych. 6/ria aw^x^na rrjv ^vquv ftox^ov, ^/?fff ol aw^x^vng 

Vgl. Lederl. zu Follox. I. 77. 



•♦ 
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Verschlusse nöthig. Derartige Doppelriegel standen besonders* 
bei den Feldlagerthoreii im Gebrauch und wurden hier mittels 
eines Bolzens oder Pflockes zusammengehalten, wie es der 
Dichter bei Gelegenheit der Erstürmung des Achäischen Lagers 
durch die Trojaner zeigt*). Hektor eilte mit aufgehobenem 
Steinblocke stracks auf die Thürflügel los, „welche das dicht- 
in festem Verschlusse gefugte Thor sperrten, das doppel- 
pfortige, hocliragende ; zwei in einander greifende Riegel hielten 
es verschlossen, äurch welche ein einziger Schlüsselbolzen ge- 
steckt war." 

Werfen wir nun einen Blick auf die Saaldekoration, 
.auf den Schmuck der Wandflächen, auf die Ornamentik der 
Säulen, der Architrave und der anderen sichtbaren Structur- 
theile, wie zugleich auf das Pavimentum, auf die Fussboden- 
bekleidung, welche als ein nicht unwesentliches Glied im harmoni- 
schen Gesammtbilde einer Zimmereinrichtung auftritt, so werden 
wir hierin noch jenen rohen, kindlich naiven Standpunkt der 
Kunst erkennen, welcher im Glanz der Metalle, im Reiz starker 
Farbenconstraste und im schillernden Spiel vielfarbiger Stein- 
arten das wichtigste Element aller künstlerischen Bestrebungen 
erblickt und dasselbe sowohl in der architektonischen Dekora- 
tion als auch in der Plastik, selbst in der statuarischen Dar- 
stellung zur Geltung zu bringen bestrebt ist. 

Das Pavimentum**) bezeichnet Homer allerdings nur als 
ein TtQctraiTtedov otdagy als eine festgeschlagene, hartgründige 
Estrichmasse, doch haben wir uns dasselbe nagh Analogie ein- 
zelner bei den Ausgrabungen aufgedeckter Fussböden vielfarbig 
zu denken. So fand Fr. Thiersch***) bei seinen Nachfor- 



*) II. XII. 453 ff.; vgl. Euripid. Phoen. 114 f. 
**) Vgl. Rumpf IL 7 ff.; Hom. Od. XXI. 120 ff. 
***) Fr. Thiersch's Leben Bd. II. 68. 
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. sctungen in Tiryns, im alten Sitz des Proitos und Perseus, in der 
Königsburg einen Fussboden von feiner Estrichmasse aus Kalk 
mit kleinen Stücken von rothem Marmor und Serpentin ver- 
mischt. Aus ähnlichen Bestandtheilen wird auch das xQaraiTte- 
dov ovdag m den Homerischen Anaktenhäusem zusammen- 
gesetzt gewesen sein; eine Estrichmasse, welche bei den Helle- 
nen schon in grauer Vorzeit zur Anwendung kam und bis in 
die späteste Zeit in den Wohnhäusern gebräuclich blieb, wie 
wir aus den Angaben des Plinius und Vitruvius schliessen dürfen. 
Teppiche als Fussdecke, wie sie bei den alten Völkern des 
' Orients in grösster Ausdehnung und Pracht angetroffen werden, 
kommen im Homerischen Epos nicht vor, und geschieht der 
Tapetes nur als Lagerdecken, über die purpurnen Tücher ge- 
breitet, Erwähnung. Sie waren von geringem Maasse und 
wurden wie noch jetzt im Orient nach beendeter Sitzung oder 
aufgehobenem Nachtlager wieder zusammengelegt. Als Fuss- 
decken lagen sie nur in den Tempeln der Unsterblichen aus- 
gebreitet, daher auch der Agamemnon des Aeschylos (vs. 896 — 
938) Anfangs, aus Furcht die Missgunst der Götter auf sich 
zu ziehen, sich weigert, die zu Ehren seiner Rückkunft von 
Troja ihm von Klytaemnestra entfalteten Teppiche zu betreten, 
und erst der arglistigen Ueberredung der Königin nachgiebt, 
sich jedoch, bevor er seinen Fuss darauf setzt, mit dem Be- 
merken die Sandalen abnehmen lässt: 

„Trat ich beschuht der Götter Purpurteppiche, 
Mich träfe fernher scheeler Blick der Eifersucht". — 
Der Saaldekoration hat der Dichter im Gegensatz zu der 
einfacheren Fussbodenbekleidung grössere Aufmerksamkeit ge- 
widmet und in den Schilderungen derselben mit besonderem 
Wohlgefallen den Glanz und die Kostbarkeit der Metalle wie die 
Pracht der Farben als hauptsächlich dör Bewunderung werth 
hervorgehoben. Telemachos, in das Megaron des Menelaos ein- 
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tretend, ruft beim Anblick des reichen und kostbaren Saal- 
schmuckes bewundernd aus (IV. 71 ff.)-' «Siehe nur den Blitz- 
strahl des Erzes im hallenden Palast an, ingleichen des Goldes, 
des Elektrons und des Silbers so wie des Elfenbeins 1 Dergestalt 
mag wohl der Hof des Olympiers Zeiis im Innern erglänzen 1 
Welch' eine unsäglich^ Fülle von Pracht das ist! Mit Erstaunen 
fasst mich der Anblick!" Grossartiger und mehr in das De- 
tail eingehend ist die Darstellung der märchenhaft pracht- 
vollen Königsburg. des Alkinoos (Od.Vn. 83ff.)* ,)Eherne Wände 
nämlich zogen sich nach allen Seiten hin, von der Schwelle ab 
bis in die hinterste Tiefe, und um sie herum lief eine Kranz- 
zinne von Blaustahl; güldene Thürflügel ferner sperrten nach 
Innen das dichtragende Haus; ihre Pfosten waren silbern und 
ruhten auf eherner Schwelle, silbern zugleich war das Thür- 
gesims und golden der Ringgriff. Zu beiden Seiten der Thür 
endHch lagerten güldene und silberne Hunde, welche Hephästos 
mit erfindungsreichem Geiste geschmiedet, dami^ sie den Palast 
des hochsinnigen Alkinoos bewachten, Hüter, die in Unsterb- 
lichkeit und ewiger Jugend fortprangten für alle ihre Tage. 
Im Innern aber standen Sessel, die Wand entlang, nach allen 
Seiten, hinaufgereiht durch den gesammten Hausraum von der 
Schwelle bis in die hinterste Tiefe, und über dieselben lagern 
feine schöugesponnene Teppiche hingeworfen , Kunstarbeiten 
der Frauen. Güldene Jünglinge standen zugleich au# stolz- 
ragenden Fussgestellen da , hellodemde Fackeln in den Händen 
haltend, um bei Nacht den Tischgästen im Bereiche des Pa- 
lastes zu leuchten. " Dieser mit der blühenden Farbenpracht 
dichterischer Phantasie gezeichnete Schmuck der Heroenpaläste 
ist nun von vielen Seiten einfach als ein feines poetisches Ge- 
webe aufgefasst und ihm jeder reale Hintergrund abgesprochen 
worden. Eine solche Auffassung der Realien in den Home- 
rischen Gesängen hat aber vor den Resultaten der neuestei^ 
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Forschangen gänzlich weichen müssen; denn die Gelehrten, 
denen es yergönnt war auf dem geweihten Boden von Hellas 
selbst ihre archäologischen Untersuchungen ausführen zu können, 
sind einstimmig in der Bewunderung der grossartigen Anschau- 
lichkeit, der unerreichbaren Naturwahrheit der Schilderungen 
unseres Dichters. Der Anblick der Nymphen-Grotte (Od. XIII. 
102 ff.) auf Ithaka zwingt Thiersch*) zu den bewundernden 
Worten : „Nie ist eine Beschreibung eines Naturgebildes treuer, 
vollständiger und zugleich poetischer, wahrer und schöner ge- 
bildet worden als die der Stalaktitenhöhle auf Ithaka durch 
den unsterblichen Sänger der Odyssee, und das Gefühl ist er- 
hebend, ja begeisternd, sich in jenem Wunderbaue der Natur 
auf derselben Stelle zu finden," die er vor beinahe 3000 Jahren 
betreten, sich an der Bildung der still wirkenden Nxitur zu 
erfreuen , die auch ihn ergötzt, und jene Bewunderung zu thei- 
len, die ihn • zu jener Schilderung voll Anmuth und Sinnigkeit 
begeistert hat." und E. Curtius in seiner ausgezeichneten Be- 
schreibung Mykenae's (Peloponnesos, Bd. II. 40 If.) sagt: „Homers 
Gesänge sind es, die den stummen Mauern die Weihe des Ruhmes 
geben, und diese Mauern wiederum sind die wahrhaftigen Zeu- 
gen Homer's; sie beweisen, dass es einen Agamemnon gegeben 
und viele Tapfere vor ihm." Wie aber diese Mauern bezeugen, 
dass Homer Bestehendes mit dem poetischen Hauche seiner 
Phantasie in der Odyssee und Iliade der Nachwelt für ewige 
Zeiten in der Anschaulichkeit zu überliefern verstand, deren 
unsterbliche Meisterschaft die noch vorhandenen Ueberreste jener 
klassischen Buhmesstätten der Achäischen Helden als uner- 
reichbar bestätigen, so beweisen sie auch, dass die Schilde- 
rungen seiner Gesänge, in denen der strahlenden Paläste ge- 
dacht wird, keineswegs bloss herrliche Phantasiegebilde sind, 



♦) Fr. Thiersch's Leben II. S. 334. 
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sondern dass in denselben das Keale nur in dem glänzenden Ge- 
wände der Dichtung erscheint, und dass wir in diesem Sinne die 
angeführten Beschreibungen der Königsburgen von Sparta und 
Scheria zu betrachten haben. Zahlreiche Darstellungen ähnlicher 
Art nicht nur in deft Dichtungen sondern auch an noch erhal- 
tenen Monumenten der ältesten Culturländer bekunden, dass 
wir im Glänze und in der Pracht metallenen Wandschmuckes nicht 
allein die dichterische Fiction zu erblicken haben.» sondern dass 
die Empaistik, die Kunst der Metallbekleidung, schön von Phoi- 
nikiem und Aegyptern geübt, den frühesten Epochen der 
technischen Künste angehört. Die Bezeichnung der Kyklopi- 
schen Mauern als cl^r „adamantischen*', d. h. der bronzenen 
oder stählernen, sowohl wie die unzweideutigen Spuren der 
Erzbekleidung an, dem besterhaltenen Pelasgischen Bauwerke, 
am Tholos des Atreus, geben die sichersten Beweise für die Aus- 
übung der empaistischen Kunst im Zeitalter der Heroen. „Kost- 
bare Reliquien, ohne welche Alles, was Homer uns durchaus 
wahrheitsgetreu und ohne Uebertreibung von dem Reichthume 
der mit Metall und Steinen inkrustirten Paläste und Hallen 
singt, nur eitle Dichterphantasie wäre"*). Der dritte. Tempel 
zu Delphi (Pausan. X. 5, 3) erhielt eherne Wandung; Athene 
führte nach ihrem Heiligthujne auf der Akropolis« zu Sparta 
den Beinahmen ;caAx/o£xog**) und vom ehernen Zeitalter singt 
Hesiod***): 

„Dort war jegliche WajßFe von Erz, — Erz jegliche Woh- 
nung, 

„Erz ihr Ackergeräth; noch gab's kein dunkeles Eisen." 
Wir finden die Anwendung des glanzvollen Erzschmuckes 
im Tempel und Palast bei allen auf einer untergeordneten 



*) Semper, Stil I. S. 439. 
**) Eurip. Helen. 228; 245. 
*"•*} Op. et d. 149 (150). 
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Kunststufe stehenden Völkern, deren Geist stilvolle Einfachheit 
und Klarheit nicht begreifen kann und dieselben ersetzen will 
durch die strahlende Pracht des Erzes und den kostbaren 
Schmuck edler Metalle. So werden für die Stiftshütte Mosis 
(Exod. XXVI. 19; 21; X3iVII. 10; 17) verlangt: „zwanzig Säulen 
auf zwanzig ehernen Füssen und ihre Knäufe mit ihren Reifen 
von Silber", und im Tempel Salomo's finden wir goldbeschlagene 
t Cederntafeln und Balken mit getriebenen Bildwerken verziert. 
Der Tempel des Zeus Olympios zu Antiochia war ganz mit 
Gold bekleidet und zu Hierapolis in Syrien hatte Dekertis einen 
Tempel, dessen Inneres im Gold- und Edelsteinglanze strahlte 
(liucian. de Dea Syria c. 32). Auch die Etrusker kannten die 
Metallbekleidung, wie der ausgedehnte Bronzeschmuck der zu 
Chiusi und Corneto aufgedeckten Gräber bekundet. 

Nachdem die Blüthezeit der Kunst allmählich unter dem 
Verfalle der Sitten und des Staates erstorben war, begann bei 
den Hellenen und Römern von Neuem jener rohe Geschmack 
sich auszubilden, welcher nicht in der Einfalt und'Anmuth der 
Formen sondern in der Kostbarkeit des Materials das Kriterion 
der Kunst" erbUckt; daher denn aus dieser Zeit der Entartung 
uns Beispiele fast wahnsinniger Verschwendung von Gold, Sil- 
ber und Edelgestein, wie unter anderen das von Suetonius be- 
schriebene goldene Haus des Nero, überliefert sind. „Man er- 
kennt," sagt Gottfr- Semper (Stil, S. 302), „die Rückkehr zu 
dem barbarischen Principe, das bei den Römern und Griechen 
noch gleichsam im Blute steckte und nur wenige Jahrhunderte 
einem höheren Stile der Kunst gewichen war." — 

Für das Megaron der Ithakesischen Königsburg haben wir 
eine weniger kostbare Dekoration als die geschilderte anzu- 
nehmen, und obwohl Penelope (Od. XXI. 78) ihren Palast 
einen „überaus schönen und mit Reich thumsfüUe gesegneten" 

nennt und der Dichter auch hier silberner Thürringe und ähn- 

4 
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liehen Metallschmuckes sowie des kunstreich mit „Gold sowohl 
als Silber und Elfenbein" verzierten ehelichen Bettlagers ge- 
denkt (Od. XXIIL 199), so lässt er doch mit feinem Sinne in 

* 

der Schilderung dieses Herrscherhauses den Unterschied durch- 
blicken, welcher sowohl in den Sitten und Gebräuchen der 
Ithakesier und der von den Göttern geliebten Phäaken als auch 
in der Naturbeschaffenheit beider Inseln begründet ist und in 
der Anlage und Ausstattung der Wohnsitze ihrer Herrscher^ 
einen besonders prägnanten Ausdruck erhält. Aus den allge- 
meinen Darstellungen erkennt man daher sehr leicht, dass die 
gebirgige fast nur für die Viehzught geeignete Insel des Odys- 
seus ihren König nicht in den Stand setzte, seinen Palast mit 
gleicher Pracht auszustatten, als es das handeltreibende Scheria 
dem Alkinoos oder das „grosse Lakedaimon" dem Menelaos 
erlaubte. 

Die bisher betrachteten Theile des Anaktenhauses dienten, 

» 

wie schon angedeutet, einzig den männlichen Mitgliedern der 
Familie', ihren Gastfreun3en und Dienern zum Aufenthalte, 
während die Frauen für gewöhnlich im Frauen hause, ^d- 
laf.iog (bei den Späteren ywaiysoviTig)^ sich aufzuhalten pflegten 
und nur bei gewissen Anlässen im Männersaal erschienen. 

„Geh' nun, Trauteste, heim und besorg', was deines Ge- 
schäfts ist, 
Webestuhl, Spindel und Rocken, und sporne die Mägde des 

Hauses 
Fleissig zum Tagwerk an" (II. VI. 490). 
Mit denselben Worten wie hier Hektor der Andromache 
giebt Telemachos (Od. XXI. 350) seiner Mutter die Weisung, 
die Versammlung der Männer zu verlassen, um ihren weib- 
lichen Pflichten nachzukommen. 

Aus dieser Absonderung der Frauen von dem allgemeinen 
Verkehre mit den Männern haben einzelne Gelehrte gefolgert, ' 
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dass die Hellenen dem weiblichen Geschlectte eine entwürdi- 
gende Stellung analog der, welche es bei den Orientalen ein- 
nimmt, zugewiesen hätten, eine Behauptung, die, auf einseitiger 
Beurtheilung des Hellenischen Privatlebens beruhend, wenigstens 
für die frühere Zeit , weder im Homer noch in den späteren 
Schriftstellern eine hinreichende Bestätigung findet. In den Home- 
rischen Gesängen begegnen wir stets einer hohen Achtung vor 
den tugendhaften Hausfrauen, die der Dichter als „ehrwürdige 
und herrliche" preisst. Alkinooö ehrt seine Gemahlin „wie 
kein zweites Weib auf Erden geeehrt wird" und die Völker 
feieiTi sie mit „Grussworten, wenn sie durch die Strassen der 
Stadt wandelt." Wie innige Bande umschlingen Hektor und 
Andromache! Selbst Nestor sucht entschuldigende Gründe für 
die Verführung der Klytaemnestra (Od. HI. 256 *flF.) , und He- 
lena kehrt in das Haus des Menelaos zurück mit gleicher 
Achtung, empfangen wie ehemals. Diess sind Zeugnisse für die 
durchaus achtunggebietende Stellung der Frauen, nicht nur in 
der Familie sondern auch im Verkehre mit dem anderen Ge- 
schlechte; denn „Arete schlichtet sogar mit unbegrenztem Wohl- 
wollen die Zwistigkeiten der Männer (Od. VH. 72flF.). Das Frauen- 
.haus jedoch war nur für den engsten Familienkreis zugänglich, 
nur für den Vater, die Brüder und die nächsten Verwandten 
(vgl. 11. VI. 242); die Gastfreunde durften die steinerne Schwelle 
desselben nicht überschreiten, erwarteten vielmehr die Ankunft 
der G^ahlin und der Töchter ihres Wirthes stets im Megaron, 
um sie zu begrüssen. So kommt Helena aus ihrem Thalamos, 
begleitet von ihren Töchtern, um den Telemachos zu sehen; so 
Penelope , um den als Bettler verkleideten Odysseus zu prüfen. 
Die Frauenäbtheilung bestand, im Gegensatz zur Männer- 
Wohnung in der Regel aus zwei Geschossen, während diese nur 
zur ebenen Erde lag. Im Ganzen ist dieser Theil des Anakten- 

hauses in seiner Eintheilung nicht gehörig nachzuweisen, weil 

4* 
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die Bezeichnung der Räumlichkeiten beim Homer, in ihrer 
deutung sehr wechselnd für eine bestimmte ichnographische 
Stellung keinen sicheren Anhalt gewährt, und diess ist der Gri 
dass die Meinungen der Gelehrten über diesen Gegenständ- 
von einander abweichen. Die Bezeichnung des Erdgeschosses 
d^dXafiog scheint die richtige, und obwohl das Wort im engei 
Sinne nur das Gemach bedeutet, so erkennt man aus dem 
sammenhange einzelner Stellen, dass der Dichter unter 
Thalamos auch das ganze Untergeschoss begreift, welches 
Dienerinnen , deren Zahl im Odysseischen Palaste (XXII. 4! 
wie auch zu Scheria (VII.IOS) fünfzig betrug, zum beständig« 
Aufenthalt angewiesen war. Hier lag der grosse Arbeitssi 
mit den Webstühlen, die Schlafräume für die Mägde so^ 
die Kücheneinrichtung für das Frauenhaus. Die Thalamoi de 
Gemahlin und Töchter scheinen eigene Heerdeinrichtungen gi 
habt zu haben, da wir eine solche im Thalamos der Nausib 
finden. Für den Männersaal war, wie schon angedeutet, eil 
eigener Heerd vor dem Mychos errichtet, auf dem die Zub( 
reitung der Speisen vorgenommen wurde. Diesen Heerd b( 
zeichnet der Dichter dreimal mit laTirj (Od. XIV. 159; XVH] 
155; XIX. 303), sonst stets mit saxaQr] (Od. VII. 153; XF 
420; XIX. 389 u. mehrfach), und zwar gilt die erste Bezeich- 
nung nur für die Eigenschaft des Heerdes als Opferstelle im 
Gegensatz des Heerdes als einfachen Feuerplatzes. 

Nach fast allgemeiner Annahme wird der Heerd im Home- 
rischen Epos noch nicht für heilig gehalten, sondern statt seiner 
steht im Vorhofe der Zeig eQxelog; doch ist es schon die heiligste 
Weise des Bittflehens, wenn der Fremde oder der Flüchtling sich 
am Heerde niederlässt. Daher räth Nausikaa dem Odysseus 
hinzueilen an das glänzende Feuer des Heerdes, um den Schutz 
des Vaters und der Mutter anzurufen (Od. VI, 305 ff.); auch 
schwören diejenigen Gäste bei der iatlrj, welche in der Nähe 
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derselben ihren Sitz haben (Od. XIV. ^59; vgl. mit 74 ff. 
und 42 ff.). 

Ausser den genannten Bäumen lagen im Erdgeschosse das 
eheliche Schlafgemach (^aAa^/og) sowie die Waffen- und Schatz- 
kammer. Das Ehe mach hatte stets seinen Platz im hinter- 
sten Theile des Hauses, iv fivxq) do/iiov*)] daher bezeichnet 
Hesychios diesen Thalamos als den ölaov ixv%6g, den vvfiq>C'' 
xog olxog. K. Fr. Hermann, Boetticher**) und Andere nehmen 
dagegen an, dass sich die Odysseische Sohlafkammer im Ober- 
geschosse befunden habe, eine Annahme, die jedoch aus den Wor- 
ten des Dichters nicht hervorgeht (vgl. Bumpf, ü. S. 76). „Inner- 
halb des Gehöftes'^, erzählt Odysseus, „stand ein dichtbuschiger 
langblätteriger Oelbaum, vollwüchsig, stolzblühend ; seine Dicke 
anlangend glich er einer Säule. Diesen fasste ich denn ein und 

baute um ihn her ein Schlafgemach aus dichtgereihten Steinblöcken, 

• 

und als ich fertig war, wölbte ich ein schönes Dach darüber und 

« 

setzte festwandige dichtverschliessbare Thüren davor. Wie diess 
geschehen, kappte ich den Laubbusch, behieb den Stumpf bis zur 
Wurzel hinunter, glättete ihn mit dem Erzbeil ringsum sorgfältig 
und wohlgeschickt, machte ihn nach der Bichtschnur gleich und 
bildete daraus einen Bettpfosten, indem ich ihn mit dem Bohrer 
mitten durchbohrte. Auf dieser Grundlage hieb ich nun eine 
Bettstatt zurecht, und als ich fertig war, verzierte ich sie kunst- 
reich mit Gold sawohl als Silber sowie mit Elfenl(,ein ; endlich 
überspannte ich sie mit einem von Purpur strahlenden rinds- 
häutigen Biemengurte" (Od. XXIH. 190—201). Diese ganze 
Darstellung zeigt, dass Odysseus sein Ehelager nicht in dj^ 
Höhe des Hyperoon sondern im unteren Stocke aufgeschlagen l^p[; 
er sagt ausdrücklich: „t^ cJ' iyco ditiq>ißal(ov ^c^^or^o^(^^^H;}I9fi 
diesen Baumstamm legte icji das Schlafgeii^^^]i^^])^uj^f,jg^^' 

*) Od. III. 402; IV. 304; VII. 346; IL IX. 663; XXIV. 676. 

**) Baumcultus der Hellenen Cap. ^YIIe^..9$. ^9rnM^,j^rl]r^s^. § 19. 
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Der Waffe ntbftlamos (Od. XIX. 4 ff.) war ebenfalls im 
hinteren Theile des Frauenhauses gelegen, doch so, dass man 
aus dem subdialen Gange zwischen Megaron und Ringmauer zu 
ihm gelangen konnte. Voss und Eggers verlegen auch ihn in 
das Obergeschoss , doch ohne hinreichenden Grund. Zwar 
heisst es in der Hauptstelle (Od. XXII. 142; vgl. mit 179), 
aus der wir seinö Anlage herleiten können, ,*,Melanthios stieg 
in die Rüstkammer hinauf", doch sahen wir bei der Einrich- 
tung der Mesodmai, wie dieser Ausdruck zu verstehen sei, — 
und als Odysseus dem Philoitios und Eumaios befiehlt den 
Ziegenhirten aufzuheben, wird nur gesagt: „sie schritten eilig 
nach der Waffenkammer". Es ist daher die Annahme, der 
Thalamos habe im Untergeschosse gelegen, die allein richtige, 
wie ausser Gell, Schreiber und Canina auch Rumpf (I. 30 
Anm.) angenommen hat. Die Decke dieses Gemaches wurde 
von Säulen oder Pfeilern getragen, wie aus dem Befehl erhellt, 
dass dem in die" Waffenhalle geschlichenen Melanthios ein Seil 
um den Körper geschlungen und derselbe an den hochragenden 
Pfeiler hinaufgezogen- werde, „bis er unter den Deckbalken 
hängt" (Od. XXII. 175 f.; vgl. 193 ff.). 

Die Schatzkammer {d-alaf-tog , hier gleichbedeutend mit 
dTjGovQog) lag in den Anaktenhäusern wie die beiden vorer- 
wähnten Räume im hinteren Theile der Frauenabtheilung, wess- 
halb sie in der Ithakesischen Königsburg der ^dkafiog saxccrog 
(Od. XXI. 87) genannt wird und es vom Menelaos und der 
Helena heisst, sie eilten aus der Schatzkammer Ttqoreqco öiä 
dtofioTog nach vorn durch den Palast zurück (Od.'XV. 109). 
Diese Thesauren lagen tief in der Erde und wären überwölbt. 
Telemachos*) steigt daher hinab (ytatsßi^OETd) in das hochge- 
• wölbte Gemach seines Vaters, „wo, in Haufen geschichtet Gold 



*) Od. n. 338; vgl. XV. 99; II. VI. 288; XXIV. 191. 
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und Erz lag , Kleidungsstücke in Truhen und eine Fülle süss- 
duftenden Oeles." Den allgemeinen Brauch der Heroen die 
Schätze ihres Hauses in unterirdischen feuer- und diebes- 
sicheren Gewölben unterzubringen bekunden ausser den noch 
vorhandenen üeberresten solcher Schatzgewölbe auch vielfache 
üeberlieferungen. „Die noch heut stehenden Thesauren des 
Atr^us zu Mykenae und . des Min jas zu Orchomenos, sagt 
Boetticher (im Philologus Bd. XIX. S. 6), beweisen durch ihre 
Dauer, wie sicher der Inhalt gegen alle die Zufälligkeiten ge- 
borgen sein musste, welchen ejn über der Erde . stehendes 
Bauwerk ausgesetzt ist. Die Erzbekleidung des Innern von 
diesem Ersteren erinnert an jenen anderen Thesauros md-ov 
X&XyLovv vTtb y^g in Mykenae, welchen schon Eurystheus gebaut 
hatte. Und wenn Danae iv x^^^V ^^'^V ^^®^ ^^ X^^? ^ißarrlfp 
sammt ihrem' SprössUng verborgen wird, so ist damit der 
xaXxovg d-äla^iog gemeint, welchen Akrisios in seiner Basileia 
iv Tji avkfi T^g oixiag xarä yrjg hatte, durch dessen Decke der 
goldene Regen einfiel. .Es ist diess also derselbe x^^^^^S ^^^ 
lafiog, welchen Pausanias als ein xcecdyeiov ohodofirj^a noch 
sah. Das Alles sind ohne Zweifel nur Thesauren und Tamieia 
dieser Fürstenfamilien. Die Familienschätze in der Burg oder 
in der Basileia unterzubringen zeigen auch andere Tradi- 
tionen. Schon Sardanapallos hat zu Ninive den Familien- 
schatz iv ^aavQÖloL xcttayaiolat, innerhalb der ßaaiki^ia 
olxia. Der grosse Alexander findet zu Susä und Persepolis 
die Thesauren ebenfalls in der Basileia. Die liage solcher 
Thesauren unter der Erde ist ein durchgehender Brauch. Denn 
hier sind die Thesauren des Acerbas, wie die des Mithridates, 
und zu Messene war der Thesaurus publicus sub terra, xa- 



*) Vgl. K. 0. MaUer, Handbr d. Arch. d. Kunst. IL Ausg. S. 30. § 48. 
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Die Raumeintheilung im Obergeschosse {vTteQi^tovy 
V7C€Q(piay v7t€Q^0L oIkol) ^ ZU dem eine Treppe (xA/^aD*) hin- 
aufführte, ist eben so wenig mit Bestimmtheit darzulegen wie 
die des unteren Stockwerkes; doch lässt sich als sicher an- 
nehmen, dass sich das Hyperoon nicht über den Männersaal 
ausgebreitet, sondern nur das Frauenhaus umfasst habe**). Das 
Megaron war vielmehr mit einem platten Dache bedeckt,^ auf 
dem man sowohl lustwandeln als auch sein Lager aufschlagen 
konnte. So hatte sich Elpenor, der jüngste der Gefährten des 
Odysseus ,, weinberauscht auf das Dach des Palastes der I^rke 
hingelagert (X. 552 ff.; XL 61 ff.); als er aber das Getümmel 
und Getöse der zum Abzug Aufbrechenden hörte , „fuhr er ur- 
plötzlich empor und dachte nicht daran, dass er, um wieder 
herabzusteigen, seinen Weg über die steilragende Treppe neh- 
men müsse, und so stürzte er senkrecht vom Dache hepab." 
Derartige Altandächer, in ihrer Anlage auf klimatischen Ur- 
sachen beruhend, sind im ganzen Oriente gebräuchlich und 
geschieht ihrer in der Bibel zu wiederholten Malen Erwähnung ; 
auch Euripides lässt in den Phoenissen (90 — 100) die Antigene 
an der Hand des Pädagogen die Cedernstiege erklimmen, um 
vom Dache ihres väterlichen Palastes das Argeiische Lager zu 
beobachten. Ln Hyperoon ***) lagen nun besonders die Ge- 
mächer der Töchter des Hauses sowie ihrer Gemachwärterinnen 
{d'oXajLirjTColoi). Hier befanden sich im Königspalaste zu Theben 
die Jungfrauengemächer (naQd^evwveg , Eur. Phoen. 90), hier 
auch der Thalamos der Astyoche, in welchem sich Ares ihr 
zugesellte (II. H. 514), und von der Basileia des Priamos heisst 

*) Od. I. 330; X. 558; XI. 63; XXI. 5. 
**) Vgl. Müller, Handb. d. Arch. d. Kunst. S. 29. § 47, 2. 
***) Schol. ad ni II. 514 erklärt vneQt^iov durch to fSlaxayov t6 xalov- 
fievov yvvttixdjyCjrig und fügt hinzu: ot yag aQ/aloi tttlg yvvat^iv vneQ(povs 
tovg d-aXdfxovg xareffxevaCov , vnhq jojj övoevtevxrovg aviag dvai. Vgl. 
Schol. ad Euripid. Phoen. 90. 
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es (n. VI. 243 ff.): „im Innern selbst befanden sich fünfzig 
Gemächer von glattblinkendem Marmorstein* in einer Beihe an 
einander gebaut; darin schliefen die Söhne des Priamos neben 
ihren erwählten Gemahlinnen. Gegenüber auf der anderen 
Seite, innerhalb des Hofraumes, befanden sich femer für des 
Königs Töchter zwölf oberstöckige Gemächer {riyeoi d-dlaf^ioi) 
yon glattblinkendem Marmorstein, in einer Reihe an einander 
gebaut; darin Schliefen die Eidame dos Priamos neben ihren 
ehrsamen Gemahlinnen. " Auch Penelope hatte während der 
Abwesenheit des Gemahls ihr Schlafgemach im oberen Stock- 
"werke, woselbst sich auch das Arbeitszimmer befand, in wel- 
chem sie an dem nie zu beendenden Gewebe arbeitete. 

Mit ^eser nur unvollständigen Darstellung der Frauen- 
abtheüung ist unsere Kenntniss der ichnographischen Anlage 
des Anaktenhauses aus Mangel an sicheren Nachrichten er- 
schöpft; wir können allein noch der Gärten gedenken, welche 
mit den Heroenpalästen stets verbunden gewesen zu sein 
scheinen. Der bäumereiche Garten der Penelope (x^Ttog tto- 
kvdevÖQog, Od. IV. 737; vgl. XXIV. 335 ff.) lag hinter dem 
Frauenhause, noch innerhalb der Ringmauer. Von der Königs- 
burg zu Scheria aber berichtet der Dichter (Öd*. VH. 112 ff.): 
„Ausserhalb des Vorhofs in der Nähe der Palastthüren liegt 
ein gewaltiger, vier Morgen grosser Garten; rings um ihn her 
zieht sich auf beiden Seiten ein Zaun. Darin wuchsen lang- 
stämmige in Fülle strotzende Bäume, die Birnbäume, die 
Granatbäume, die fruchtreichsten Aepfelstämme, die süss- 
labenden Feigenbäume und in Fülle strotzenden Oelbäume." — 
Zugleich ist für den Herrscher daselbst eine früchtereiche Re- 
benflur angelegt. — „Ferner giebt es zwei Quellen darin, von 
denen die eine sich durch den gesammten Gartenraum schlän- 
gelt, während die andere auf der entgegengesetzten Seite 
sich nach des Vorhofs Schwelle hernieder an das hochragende 
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Haus bin ergiesst, woraus die Bürger ihr Wasser zu schöpfen 
pflegten/' 

Wenden wir uns nun von den Palästen der Könige zu 
dem einfachen Bürgerhause, so finden wir leider im Home- 
rischen Epos nur ganz allgemeine Andeutungen, die uns gar 
keinen Anhalt für die Darstellung eines solchen gewähren 
können, und die Beiworte, welche der Dichter seinen Städten 

giebt, wie das häufig • wiederkehrende eÖKTi/nsvog (wohl- oder 

» 

schöngegründet und gebaut) oder das ebenfalls wiederholt an- 
gewandte evQvxoQog (weiträumig, von weitem Räume- oder Um- 
fange) gestatten durchaus keinen Schluss weder auf die Anlage 
der Stadt selbst noch ihrer Strassen oder Häuser. Wir können 
nur die Vermuthung aufstellen, dass jene dargelegte. geräumige 
Anlage der Herrscherpaläste mehr oder weniger auch den Bür- 
gerhäusern eigen gewesen sei, weil eine Eaumeinschränkung 
nur in seltenen Fällen, höchstens in Bergstädten stattzufinden 
brauchte, daher denn die charakterische Raumeintheilung der 
Königsburgen in Vorhof, Männersaal und Frauenhaus auch von 
dem Bürger bei Anlage seiner Wohnstätte angenommen werden 
konnte. Eine solche einfache Hausanlage bildete stets eine 
Teste für sich^ musste daher mit einer festen und starken Um- 
friedung umgeben sein, die nun je nach den vorhandenen Bau- 
stoffen aus Felsgestein, 'Ziegel oder Holz hergestellt wurde; 
aus diesem letzteren Material^ bestand der Wall um das Zelt 
des Achilleus. Dieses hatten „die Myrmidonen für ihren Ge- 
bieter aus Balkenstämmen der Tanne erbaut, worauf sie dar- 
über ein Dach aus wolligem Schilfrohr gedeckt, welches sie 
von wiesiger Au abgemäht; rundherum hatten sie alsdann auch 
einen gewaltigen Hof gebaut aus dichtgereihten Zaunpfählen; 
die Thür desselben sperrte ein einziger tannener Vorschieber, 
V welchen nur drei Achäer zuzustossen, nur drei zu öffnen ver- 
mochten; so gewaltig war der Schlussbalken d^ Thürflügel 
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(H. XXIV. 449 fiF.)." In der Darstellung dieses Gezeltes können 
wir in allgemeinen Umrissen zugleich den Typus der gewöhn- 
lichen Bürgerhäuser erblicken ; auch im Feldlagerzelt treffen wir 
auf dieselbe ßaumeintheilung wie im Herrscherpalast, wir ver- 
missen weder die Hallen der Aula noch den Prodomos, in 
welchem Priamos mit seinem Herold übernachtet; das dco^ia 
zerfällt wie in der Burg des Odysseus in Megaron und Frauen- 
haus, und Achilleus ruht an der Seite der Briseis iv /iivx<p 
7ci.ioir]g, im innersten Gemache Seines Zeltes, im entlegensten Tha- 
lamos, da, wo auch Nestor und Menelaos ihr Ehelager hatten. 

Die Hütte des unverheiratheten Eumaios (XIV. 5 ff.; vgl. 
XXI. 214) bestand .dagegen nur aus dem Prodomos und dem 
Wohnraum, in welchem der Heerd errichtet war. Ein hoch- 
ragender Vorhof „an einer rings sichtbaren Stelle errichtet, 
schön und umfangreich, nach allen Seiten hii» sich frei er- 
hebend '', lag vor dem Prodomos dieser Klisie. Der Sau- 
hirt hatte ihn selbst fiir seine Säue aus herbeigeschleiften 
Steinblöcken aufgebaut, und hernach mit Hagedorn bekrönt 
(i^Qiyxioaev). Ausserhalb hatte er ringsherum voTi einem 
Ende bis zum anderen Zaunpfähle aufgepflanzt, aus dem 
Kernholz der Eiche; innerhalb des Gehöftes legte er danach 
zwölf Schweinkofen an, nahe bei einander, zu Lagerstätten 
für die Zuchtsäue; „denn die männlichen Schweine pflegten 
ausserhalb zu übernachten." 

Was das Material zum Bau der Herrscherhäuser be- 
trifft, so wird dasselbe je .nach der natürUchen ßesohaffeji- 
heit des Landes verschieden gewesen sein. In gebirgigen, 
steinreichen Gegenden wurde das vorhandene Felsgestein nach 
uralter Pelasgischer Bauweise verarbeitet, während man in 
stein- und holzarmen Landschaften schon frühzeitig ein vor- 
zügliches Ziegelsteinmaterial herzustellen verstand, welches 
theils ohne Verbindung mit anderen Baustoffen theils aber 
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mit Holz, und zwar in diesem Falle nach Art des Fach werk- 
baues*) zur Verwendung kam; bei vorha»ndenem Holzreich- 
thum endlich gaben die mächtigen Baumstämme das beste 
Baumaterial und wurden dieselben in der unseren Blockhäu- 
sern eigenthümlichen Construction mit einander verbunden. 
Die Ruinen der Trojanischen Königsburg bestehen zum 
grössten Theile aus Ziegelmauerwerk, doch erwähnt der. 
Dichter in der oben angezogenen Stelle des glattblinkenden 
Marmors, aus dem die Gemächer der Söhne und Töchter in 
der Burg zu Ilion erbaut waren; es wird jedoch dieses kost- 
bare Steinmaterial akrolith angewendet worden sein, daher es 
nach der Zerstörung der Stadt sehr bald von den späteren 
Ansiedlern zum Bau ihrer Wohnhäuser, theils zu Kalk ge- 
brannt theils als Baustein, verbraucht wurde. 

Hiermit kaj)en wir nun eine Uebersicht zu vollenden ge- 
sucht, welche mit Ausnahme der Frage nach der Ableitung 
des' durch die im Saale selbst stattfindende Zubereitung der 
Speisen, sowie des durch die Heizapparate erzeugten Rauches,* 
und soweit es die dürftigen Quellen gestatteten. Alles umfasst, 
was in der Anlage und Einrichtung der Wohnhäuser des He- 
roenzeitalters ein architektonisches Interesse darbietet. Für die 
Untersuchung und Beantwortung der vorerwähnten Frage jedoch 
schien es zweckmässiger, wenn wir dieselbe, welche zu den dun- 
kelsten Punkten in der Hellenischen wie Römischen Wohnhausein- 
richtung gehört, erst nach einer ausführlichen Darstellung des 
späteren Wohnhauses in einem Gesammtüberblick über die ver- 
schiedenen Zeitalter folgen lassen. 

*) Vgl. Fr. Thiersch, Abhandlung, d. philos.-philol. Klasse d. Königl. 
Bayr. Akad. Bd. IV. Jahrg. 1850 S. 129 f. und Semper, Stil, Bd. I. S. 331 
Anm. 1. 
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Das stadtische Wohnhaus. 



Mit der Periode, welche die Homerischen Gesänge umfassen, 
schlieft unsere Kenntniss des Privatlebens der Hellenen und 
somit die itrer Wohnhäuser für eine Reihe von Jahrhunderten 
ab, während welcher gewaltige durch die Einwanderung der 

« 

Derer hervorgerufene Umwälzungen in Hellal^ eine andere Ord- 
nung der Staats-, politischen und socialen Institutionen herbei- 
führten. Den archäologischen Forschungen wird erst wieder 
seit den Perserkriegen, ein wissenschaftlich fördernder Einblick 
in die bürgerlichen Verhältnisse gestattet, so dass wir afeo den 
Zeitraum, welchen die Schleier der Mythe wissenschaftlichen 
wie künstlerischen Untersuchungen verhüllen, zwischen Homer 
und Pindar oder genauer zwischen Hesiod und Xenophanes 
begrenzen können. 

Das Privatleben hatte unter dem Einflüsse der gross- 
artigen Staatsumwälzungen natürlich eine von der des Heroen- 
zeitalters ganz verschiedene Form annehmen müssen. Die 
patriarchalische Regierungsgewalt der Achäischen Könige \xiid 
die demokratischen Regierungsformen der Einzelstaaten stellten, 
wie erklärlich, durchaus entgegengesetzte Anforderungen an die 
Staatsangehörigen. Die demokratische Regierungsgewalt, die 
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Selbstverläugnuüg, den Gemeinsinn und die Oleichheit aller 
Bürger als Basis der grossen Staatsgemeinschaft hinstellend, 
nahm die Erziehung der Jugend als eine politische Pflicht 
selbst in die Hand, forderte von jedem Einzelnen eine unbe- * 
dingte Hingabe an die Interessen der Gesammtheit und hatte 
theils durch .Gesetzesmacht theils , und zwar in noch höherepa 
Grade, durch die sich allmähhg entwickelnde das Gesetz über- 
bietende strenge Sitte dem weiblichen Geschlechte in der bür- 
gerlichen Gesellschaft engere Grenzen , als sie nach den Schil- 
derungen Homers in der Heroenzeit bestanden, angewiesen, so 
dass die Frauen in beinahe Asiatischer Abgeschlossenheit der 
Aussenwelt fast ganz entfremdet wurden. Der Schauplatz 
weiblicher Thätigkeit blieb das Haua, und die treu^ Verwaltung 
desselben, die Erziehung der Töchter, die Aufsicht übef den 
Webstuhl und die Mägde war das höchste Verdienst der Frau *). 
Diese Tugenden zu üben, ermahnt Thukydides (II. 45) in der 
berühmten dem Perikles vindicirten Leichenrede die Wittwen 
der Gefallenen. „Strebet danach," ruft er ihnen zu, „dass 
weder im Guten noch im Bösen in Männergesellschaft Eurer 
gedacht werde!" 

Den Mann dagegen nahm der Staat, das öffentliche Leben 
ausschliesslich in Anspruch; den Vormittag brachte er auf der 
Agora oder in der Volksversammlung, den Nachmittag bis zur 
Mahlzeit im Gymnasium oder unter den Säulenhallen hin, den 
bürgerlichen Erwerb seinen Sklaven überlassend, ohne die nach 
dem Ausspruch des Aristoteles ein Hausstand nicht bestehen 
könne, und die nach demselben Philosophen als ein beseeltes 
Werkzeug, ein l'fiipixov oqyavovy ein ycrrjfnd tl efiipvxov behan- 
delt wurden**). In diesen Anschauungen der Hellenischen Sitte 



*) Vgl. Schoemann, Griechische Alterthümer I. S. 514 ff. 
**) Arist. Polit. I. 3: olyJa ök liknog Ix SovXtav xal lUvd^iQiov, Vergl. 
Ethic. Nicom. VIII. 13 und de re publ. I. G. 
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befangen, stellte daher det von deu Platonisclien Ideen beein' 
flusste gelehrte Alexandrinische Jude Philo*) als Grundsatz 
hin: „Dass die Marktplätze, die Rathhäuser, die Gerichtshallen, | 
Festaufzüge, VereinsTersammlungen und das Leben unter freiem ! 
Himmel sowie das Handeln im Kriege und Frieden allein den 
Männern zieme, der Frau dagegen der Haushalt und das Da- 
heimbleiben zukomme., und als Grenze für die Jungfrauen die 
Hofthür, für die Ehefrauen die Vorhausthür gelten müsse." 

In Sparta war, wie bekannt, sogar die Mahlzeit öffentlich, 
an der jedet Spartiate von Gesetzes wegen theilnehmen musste, 
und auch bei dieser sollte die Hauptwürze in kernigef politi- 
tischer Unterhaltung bestehen. 

Was für die Erwachsenen die Agora, das war für die Jugend 
das Gymnasium, in Sparta und den übrigen Dorischen Staaten 
nicht föt die Jünglinge allein sondern auch für die Jungfrauen, 
die sich bis zu ihrer Verheirathung gleicher Entbehrung und 
Abhärtung »wie diese zu unterwerfen hatten. 

Es fühlte sonach der Bürger zur Zeit der höchsten Macht- 
entfaltung der Hellenischen Staaten gar kein Verlangen, sein 
Haus als ein glückliches Heimwesen nach modernen 'christlichen 
Begriffen zu betrachten; es war ihm dasselbe vielmehr Nichts 
alö das Obdach seiner Ruhezeit. Er trachtete nicht nach Be- 
haglichkeit sondern nach Abhärtung, um seine leiblichen Be- 
dürfnisse auf ein möglichst geringes Maass beschränken zu 
können. Ueberdiess erlaubte die Ethik, die religiöse Ehr- 
furcht der Alten nicht, dass bei dem Bau des Wohnhauses 
Kunstformen, xoa^oi, angewendet wurden, die allein als eine 
Pronomia, als ein heiUges Vorrecht der Unsterblichen, dem Hieron 
zukamen. Daher bestimmte auch eine Bhetra des Lykurgos (Plut.- 



*) PLil. de sp^c. leg. p. 227 ed. Th. Mangey; London, 1742. 
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Lyk. 13): „es solle beim Wohnhause die Thür nur mit der 
Säge gearbeitet, die Deckenbalken nur mit dem Beile gehauen 
sein", also jede überflüssige Zuthat entbehrend einfach nach 
dem statischen Gesetze ohne charakterisirenden Kosmos herge- 
, stellt werden. Denselben Gedanken finden wir in den Prooimien 
der Gesetze des Charondas*) ausgesprochen, wo es heisst: „dass 
Derjenige, dessen Privathäuserv die Heiligthümer und Staatsge- 
bäude an Pracht überträfen, nicht Ehre sondern Schande da- 
vontragen solle, denn es dürfe das Private nicht prächtiger 
iund würdevoller sein als das Oefifentliche." Furcht'bare Strafe 
aber traf den Frevler, der die Achtung und Scheu vor dem 
Heiligthum der Götter ausser Acht liess. In frechem Ueber- 
muthe hatten die Proitiden den Tempel der Hera Verhöhnt als 
ein dürftiges Hieron im Vergleiche zu dem glänzenden Palaste 
ihres Vaters, des Königs Proitos; da warf sie die erzürnte 
Göttin zur Strafe in qualvollen Wahnsinn, und zehn Jahre 
durchirrten sie die Peloponnes, ehe es dem Seher Melampus 
gelang, ihnen die Klarheit des Geistes wiederzugeben**). Schreck- 
licher noch war die Strafe, welche Athena über den Baumeister 
ihres Naos zu Syrakus verhängte, der, wie Diodoros***) erzählt, 
zum Vorstand des Tempelbaues bestimmt, die schönsten der ge- 
hauenen Steine zwar auf seine Kosten aussuchen liess, sie «je- 
doch zum Bau eines prächtigen Wohnhauses verwandte. „Dar- 
über soll sich die Göttin geäussert haben," sagt der SikeHote, 

• 

',denn vom Blitzstrahl getroffen sei Agathokle^ sammt seinem 



• *) Stob. Floril. 44, 40. Tom. II. p. 183 ed. Meineke. 

**) Schol. ad Od. XV. 225 ff. 
***) Fragm. lib. VIII. c. 9 S. 127 ed. Dind.; Tom. IV. *S. 26 ed. Bip. 
Vgl. Pausan. III. 16, 3, welcher hier von einem höchst be*deutungsv«llen 
göttlichen Strafgericht erzählt, das zu Sparta über einen gewissen Phor- 
mion wegen Nichtachtung eines den Dioskuren geweihten in seinem Hause 
befindlichen Sacrariums verhängt wurde. 
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Harne verbrannt. Die Geomoreji aber beschlossen sein Ver- 
mögen für den Staat einzuziehen, obwohl die Erben nachwiesen, 
dass er Nichts von dem heiligen oder öflfentlichen Gelde genom- 
men habe. Den Grund des Hauses nun weihten sie der Gott- 
heit und machten ihn Allen, die ihn betreten wollten, unzu- 
gänglich, so dass er auch noch jetzt der Donnerort genannt 
wird." Die strengßten Gesetze, welche bis zur Zeit Constantin's 
des Grossen in Kraft blieben, verboten, profane Bauwerke in 
unmittelbare Nähe der Tempel zu^ setzen, und der Präfect Prae- 
textatus*) erliess noch gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
den Befehl, alle in unehrerbietiger Nähe der Heiligthümer er- 
richteten Privatbaulichkeiten sogleich niederzureissen. Den Ta- 
nagräern giebt Pausanias (IX. 22. 2) desshalb das Zeugniss 
grosser Gottesfurcht, weil sie unter allen Hellenen die Hiera 
der Unsterblichen am Entferntesten von bewohnten Stätten grün- 
deten. Wegen der Nichtbeachtung dieser Cultgesetze zog sich 
auch Cigero**), der das während seiner Verbannung vom Clo- 
dius zerstörte Wohnhaus auf dem Palatinischen Hügel wieder 
aufbaute, obwohl sein Gegner das Areal den Göttern geweiht 
hatte, den gerechten Unwillen des Volkes zu, der sich steigerte, 
da die bei dem Wiederaufbaue sich ereignenden Prodigien, als 
in Folge dieser Entweihung des heiligen Platzes erschienen, 
gedeutet wurden. Der bedrohte Cicero glaubte sein Haus vor 
erneuter Zerstörung dadurch zu rotten, dass er die Sophistik 
der Priester sich dienstbar zu machen suchte, welche nun den 
Bauplatz für ungeweiht und profan erklärten; doch erkannte 
Clodius diese Profanation nicht an, sondern drang vielmehr 



*) Amttikti. 27. 9 t „JPfaefectus urbi (Praetextatus) .... discrevit ab 
aedibuB sacriß privatorum parietes iisdem üiverecunde connexos." Vgl. Eze- 
chiel 43, 8. 

**) Dioü Cas». 38, 17; 39, 11; 20; 21. Plut. Cic. 33. 

5 
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auf Vernicbtung des Baues und Cicero konnte nur durch Milo 
vor neuen Gewaltthätigkeiten des gefürchteten Tribunen ge- 
schützt werden. 

Auch zu Athen, das fiir eine Darstellung, des Hellenischen 
Wohnhauses, als „Trägerin panhellenischer Kunst und Sitte" 
allein maas&gebend sein kann, suchte man die Tempel von 
allem Profanen möglichst , fern zu Jialten und hatte daher fast 
alle Heiligthümer der Stadt auf der Akropolis veFöinigt. Da 
aber „bei den Alten die Gesetze und Bräuche des profanen 
Lebens zu innig an die Satzungen des Heiligthums geknüpft 
uild von diesen geleitet wurden, so sank mit dem Hieratischen 
auch Sitte und Gesetz des bürgerlichen Lebens", und wir sehen 
daher, wie mit dem Verfalle des Staates und des Glaubens an 
die ewigen Götter gegen Ende des Peloponnesischen Krieges 
die Hellenen, besonders aber die Athener in Beobachtung der 
heiligen Vorrechte des Hierons zu Gunsten ihrer Privatwoh- 
nungen lässiger zu werden begannen, indem sie zur Ausßchmük- 
kung derselben den charakterisirenden Kosmos der Tempel ent- 
lehnten und alle Künste in Bewegung setzten, ihr Wohnhaus 
mit Pracht und Glanz auszustatten. Diese Irreligiosität ruft 
ihnen Demosthenes in verschiedenen seiner Reden*) in's Ge- 
dächtniss, sie ermahnend, an die religiöse Ehrfurcht ihrer Vor- 
fahren zurückzudenken. „Betrachtet nun," heisst es in der dritten 
Olynthischen ßedö, „wie diese im Innern des Staates sich be- 
trugen, sowohl in öffentlichen als in Privatangelegenheiten. 
Für den Staat errichteten sie solche Gebäude, und so herrliche 
Werke der Kunst an Tempeln und an Weihgeschenken in die- 
sen, dass keinem der Nachkommen die Möglichkeit, sie zu 
übertreffen, übrig geblieben ist. Im Privatleben aber waren 
sie so massig und bescheiden und beobachteten so treu den 



^) Demosth. in Aristocr. p. 689. § 206 f. Olynth, lll. p. 35. § 25. 
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Charakter der Verfassung, dass, wenn Jemand von Euch noch 
jetzt die Wohnung des Aristides (Themistokles) und Miltiades 
und der Männer, die damals berülimt waren, kennt, wie sie 
beschaffen ist, er sehen kann, dass dieselbe nicht schöner als 
das erste beste Nachbarliaus ist. Denn nicht in der Absicht, 
ihr Privatvermögen zu bereichem, verwalteten sie die Staats- 
angelegepheiten , sondern jeder glaubte die Macht des Staates 
vergrössern zu müssen." Bis zum Peleponnesischen Kriege 
aber zogen es die meisten Athener, alter Gewohnheit gemäss, 
vor, auf dem Lande zu leben, eiiyö Sitte, welche aus vorthesei- 
scher Zeit stammte, als noch jeder einzelne der 12 Demen 
Attika^s autonome Gewalt besass. Theseus jedoch brach, wie 
Thukydides (II. 15) berichtet, diese Einzelmacht der Gemeinden, 
indem er die um die Kekropia herumliegenden Dörfer (yMf.iat) 
in eine Ringmauer einschloss, Athen »zur Metropolis des Lan- 
des erhob und hier die Centralgewalt der Regierung begrün- 
dete*). Bei dieser Concentration blieben jedoch auch die nicht 
in 'den Athenischen Mauerring eingeschlossenen Demen dem 
Attischen Staatsverbande zugehörig und ihre Bewohner genossen 
die Rechte d|r eigentlichen Bürger Athens. Aus diesen vor- 
geschichtlichen Verhältnissen entsprang nun die Gewohnheit 
der Athener, das ungezwungene Landleben der städtischen Be- 
schränkung vorzuziehen, ihre Landsitze mit allem Comfort und 
Luxus, auszustatten , während sie in ihrem Stadthause durch 
Gesetz und Sitte genöthigt waren, die äusserste Einfachheit 
walten zu lassen. Daher sagt Isokrates**), dass zur Zeit der 
Athenischen Hegemonie „die Wohnungen und deren Ein- 
richtungen auf dem Lande schöner und kostbarer waren als 



.*) Vgl. Isokrat. Areop. c. 18 p. 149 (p. 62 ed. Bens.) 
**) Ißokr. Areop. c. 20. Vgl. Polyb. IV. 73, der Aehqliches über die 
Verbältnisse von Elia und die £lleier bencbt^^ 
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in&erhalb der Mauer und viele Bürger nicht einmal zu den 
Festen in die Stadt kamen." Der Anl)lid: der inneren Stadt 
entsprach so wenig den Anschauungen, welche sieh die Helle- 
nen selbst von dem glänzenden Athen machten, dass Athenaios 
[Dikaiarchos] in seiner Schilderung von Hellas (§ 1, p. 98 ed. 
Müller) sagt: „Die ganze Stadt, noch von Alters her schlecht 
in Strassen getheilt, ist trocken und wasserarm. Die meisten 
Häuser sind dürftig, wenige bequem. Beim ersten Anblicke 
dürften ^Fremde wohl in Ungewissheit sein, ob das die so be- 
rühmte Stadt der Athener sei". Die Häuser, eng und unan- 
sehnlich, waren selbst ohne gleiche Frontrichtung erbaut, die 
oberen Geschosse hingen nach der Strasse hinüber und die hin- 
aufführenden Treppen und Geländer (xAZ/tiöxcg*]) sowie die nach 
Attesen sich öffnenden Thüren machten die Passage in «den 
Strassen sehr unbequem. Hiergegen schritt sdion Hippias 
ein, indem er, wie es beim Pseudoaristoteles (Oekonomik. c. 5) 
heisst : „die nach den Strassen hervorragenden Theile der Ober- 
geschosse, die Treppen und Vorbaue wie auch die auswärts 
sich öffnenden Thüren verpachten liess (d. h. er gab die auf 
diese Hemmnisse gelegte Steuer in Pacht)." Dyh war di^e 
Finanzmaassregel von so geringem dauernden Erfolge, dass auch 
Themistokles und Aristides beim Areopag ein Gesetz, welches 
die Verengung der Strassen durch Häuservorsprünge bei Strafe 
verbieten sollte, zu beantragen sich genöthigt sahen, dooh erst 
nach langem Zögern des Gerichtshofes' die Annahme des An* 
träges durchsetzen konnten. Diesen neu erlassenen Bauvor- 



*) Servius in Vergü. Aen. IV. 646: „GrftfeCftß ftCftlae ita fabricantuf, 
ut omni ex parte compagine tabulanun clausae sint, ne adspeotam ad cor- 
poris aliquam partem admittant." Es waren also diese Treppen io eine Art 
Gitterkästen eingesdilossen, die ihnen sowohl Festigkeit gaben, als onge- 
sehen hinaufzusteigen gestatteten. Klimax (vgl. Gellins X. 15, 29) beseich« 
Aet zugleich die Treppe und das Gitterwerk. Vgl. Rumpf IL 58 f. . 
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Schriften gemäss wurde nun zwar die Hafenstadt Peiiäeus 
nach dem Plane des Milesiers Hippodamos breit and grossartig 
angelegt, aber in der inneren Stadt konnten dieselben keine 
bleibende 6eltu»g. erlangen, so dass Ipbikrates (Polyaen m. 
3, 30) von Neuem Verordnungen gegen den Unfug der Strassen- 
verengung durch Häuservorbane erlassen musste , ohne jedoch 
bessere Erfolge als seine Vorgänger zu erzielen. 



Die Concentration vieler Tausend früher in den Land- 
schaften ab Ackerbauer oder Viehzüchter zerstreut lebendei* 
Bflrger in einer eng begrenzten Stadt verlangte grössere eng 
an einander liegende und auf einem möglichst geringen Flächen- 
ranme eine möglichst grosse Anzahl von Wohnungen darbietende 
Häusercompleze ; daher es erklärlidi wird, wie Athen z. B. 
10)000 Häuser in seinen* Mauern zählten konnte, zu denen 
aber eine grosse Zahl vonMiethhäusern, avyoiium, gehörte, 
welche theils als Gomplexe, entsprechend den Bömischen in- 
sulae*), theils als Einzelhäuser mit mehren Wohnungen er» 
wähnt werden '^). Für die letzte Bedeutung spricht Aeschines 
(in Tim. c. 50 § 124 p. 137) indem er erklärt: „wenn Viele sich 
ein Wohnhaus zusammen miethen und es unter sich abgesour 
dert bewohnen; so nennen wir e& avvoiTuav' vaxd , wenn Einer 
darin wohnt, ohdav,^^ Derartige Miethhäuser, zwei bis drei 



*) Rumpf IL S* 82: „PoBtremo Tocem awauttag affbco, quae- praeter 
insTÜam domuom etiam onam domum, in qua multi habitant, coenacula- 
riam domum plurium contignationum indicat.** 

**) Aescbyl. Suppl. 267; Eumenid. 916; Aristoph. Thesm. 273 (ed. 
Fritzsch); Aristoph. £q. 996 und Frgm. Senect. 5. Demosth. p. Phorm. p. 
946 § 6. Philem. in Stob. Flonl.91, 13 vs. 5; Caryst. Pergam. bei Ath^u. 
JH p. 5421 
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Stock hoch, waren vielfach Eigenthum vornehmer und reicher 
Bürger, welche dieselben sowie auch Einzelhäuser für eine Fa- 
1 milie an Unternehmer, vovxXtjqoi*) ^ verpachteten, die sie nun 
an Aftermiether, meistens Schutzgenossen, fiivotxoi, abliessen; 
denn diesen, deren Zahl zur Blüthezeit Athens über 45,00Q be- 
trug, war es nicht gestattet, Grundeigenthum zu erwerben**). 
Die städtischen Wohnhäuser lagen gewöhnlich wie 
die unserigen. Wand an Wand; daher denn die meisten der 
nach Vitruvius entworfenen Grundrisse, wie die von Galiani, 
Scamozzi,. Perrault, Stieglitz, Hirt und Marini auf die normale^ 
Anlage eines städtischen Wohnhauses gar keinen Bezug haben, 
/ weil sie mehr elegante Villen mit Gartenanlagen als das ein- 
1 fache Bürgerhaus zeigen. Ein Blick auf den alten Stadtplan von 
^ Rom oder Pompeji genügt zur Ueberzeugung, dass gleichwie in 
den modernen so auch in den Städten des Alterthums ununter- 
brochene Häuserreihen die Strassen von beiden Seiten begrenz- 
ten. Das Hellenische Wohnhaus halte gleich dem Römischen 
(bei dem sie, nach Vitruvius [H. 8, 7], picht stärker als 1^/2' 
sein durfte) nach jeder Seite mit dem Nachbarhaüse eine ge- 
meinsame Brandmauer, wie unter Anderem aus der Schilderung 
des Thukydides (H. 3) hervorgeht, nach welcher die Platäer, 
als ihre Stadt den Thebanern in die Hände gefallen war, die 
gemeinschaftlichen Mauern {rovg KOivovi; Tolxovg) ihrer Häuser 
durchbrachen, um in geheimer Zusammenkunft einen geraein- 
samen, üeberfall der siegesfrohen Eroberer zu berathen. Ebenso 
erwähnt Isaeos (de Philoctem. hered. p. 60, 17) ofioroixoi ohiaL 
und Palaestrio im Miles Gloriosus des .Plautus zeigt uns zu- 
gleich, zu welchem Zwecke diese gemeinschaftlichen Brandmauern 
von der leichtfertigen Jugend benutzt zu werden pflegten; denn* 



*) Vgl. Harpocr. p. 130, 24 ed. Bekk. und Lederlin. ad Poll. I. 75. 
♦*) Boekh, Staatshaushalt d. Ath. I. 1, S. 154j 2. Ausg. I. 1, S. 196! 
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er erzählt, >vie er in das eiuzigaZiiümer, welches der Bramarbas 
dem entführten Mädchen eingeräumt hatte und das kein ande- 
rer Fuss als nur der ihre betreten durfte, durch „die Wand 
ein Loch gebrochen, mittels dessen man sich nach Gefallen 
aus und ein bewegen konnte.'' Ein ähnliches Spiel wurde in 
dem Phasma des Menander getrieben, wie Ael. Donatus*) er- 
zählt; hier „durchgrub nämlich die Stiefmutter die Mauer, 
welche zwischen ihres Mannes und des Nachbars Hause sich 
befand, gab vor, es sei ein heiliger Ort, den sie mit Kränzen 
und Laub verhüUfe, und dann liess sie, indem sie häufig eine 
heilige Handlung vorzunehmen vorgab, ihre im Nebenhause 
verborgene und dort erzogene Tochter zu sich kommen." Nach i 
Demosthenes (in Andr. p. 609 § 53) wurde diese Vereinigung 
der Häuser auch von Schuldnern, denen der Executor ungelegen 
kam, benutzt, um über das Dach in das Nachbarhaus zu ent- 
schlüpfen (rayog coi; ^otg yelroi^ag mi(iQßaivuv)\ auf dieselbe 
Weise sucht sich Hippatas, einer der Thebanischen Oligarchen, 
vor den Verschwörern zu retten, wobei ef jedoch ergriffen und 
vom Pelopidas niedergemacht wurde**). 

Diese Beispiele mögen genügen, nun darzuthun, dass an 
zerstreut liegende villenartige Häuser , wie sie die genannten ; 
Grundrisse annelimen, inmitten der Stadt nicht gedacht werden \ 
•kann und dass weder die Homerischen Bezeichnungen Athens 
als nolig evQrxojQ^]^^ erQrx('fQ()Q, evQrdyriaj als Stadt mit ge- 
räumigen Strassen», Gassen und Plätzen, noch der Umstand, 
dass es bei Beginn des Peloponnesischen Krieges innerhalb der 
Ringmauer freie unbewohnte Plätze (va tQrjfia vtjg Ttoketog) gab, 
die, wie Thukydides (H. 17) erzählt, von Perikles den in die 



*) Donat. ad Terent. Eunuch. Prol. 9. 
**) Plut. de gen. Socrat. c. 33. • 
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Stadt flüchtenden Landbewohnern zu Wohnplätzen angewiesen 
vollen, als Beweis gelten können, dass die Häuser der Strassen 
nicht in dicbtgeschlossenen geraden Reihen gestanden, sondern 
„einzelne Gehöfte mit bequemen Hofräumen und Nebenanlages, 
mit Gattern oder Umzäunungen, mit vorspringenden Oberge- 
schossen" gebildet haben, „da Jeder den Baum nach seiner Be- 
quemlichkeit benutzen konnte", wie Krause im Deinokrates 
(S. 358) annimmt. Denn hätte eine solche Freiheit, das Terrain 
nach Belieben benutzen zu können, wirklich bestanden, so würde 
Weder Hippias noch der Areopag die mehrerwähnten Verbote 
gegen die Häuservorbaue, Gatter und die anderen Passagen- 
hemmnisse erlassen haben, da bei weiten Sti'assen und zerstreut 
liegenden Häuser diese doch im Verhältnisse nur massigen Vor- 
sprünge nicht in Betracht gekommen wären; eben so wenig 
können die freien unbebauten Plätze als Argument gegen zu- 
sammenhängende Häuserreihen im Innern der Stadt angeführt 

Wh 

werden. Dass in den Vorstädten und offenen Landstädten 
diese regelmässigen Strassenanlagen nicht in dem Maasse vor- 

« 

banden waren wie in Athen oder Korinth, bedarf weiter keiner 
Belege und mögen hier die Homerischen Gutshöfe noch in alter 
Ausdehnung zu finden gewesen sein. 

-Die äussere Ansicht der Häuser, ihre Strassenfronten 
müssen, nach den vorangeschickten Andeutungen über die. 
Satzungen in der profanen und hieratischen Architektur, höchst 
einfach angenommen werden, und kann m^n von dem Glan? 
und der Pracht der Marmortempel und dem Farbenreichthume 
der öffentlichen Gebäude und Hallen durchaus nicht auf eine 
gleiche oder nur annähernd ähnliche Ausstattung der Fagade 
des Wohnhauses schliessen. Diese war vielmehr der äusserste 
Gegensatz zu dem materiellen wie künstlerischen Aufwand am 
Aeussern der Hiera wie der Staatsgebäude ; es sollte eben schon 
in der Aussenfronte der Privatwohnung dokumentirt werden, 
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dass das IndiTiduum in der Gesammtbeit, das Menschliche in 
dem Göttlichen aufzugehen habe und wo das Staatseigenthum 
hervortrete, das Private verschwinden müsse. Das antike Haus, 
das Hellenisohe wie Römisdie, machte gar keinen Anspruch an 
das öffentliche Leben, ihm galt die Strasse nur als ein noth* 
wendiges Communikationsmittel, und nach der Tiefe sich er- 
streckend wandte es sich ganz von der Oeffentlichkeit ab. 
Durch die eigenthümlichen ethischen Begriffe vom Verhältnisse 
des OefEentlichen zum Privaten sowohl als auch durch die mehr 
kUmati^chen Ursachen entsprungene Anlage des Privathauses 
war dem Baukünstler fast jede Gelegenheit entzogen, die Fa^e 
durch char^kterisirende Gliederung, durch plastische oder ge- 
malte Ornamentik in dem Grade auszuzachnen, wie es die mo- 
d^nen Anschauungen von der Iieutigen Privatarchitektur ver- 
langen, welcher durch die ununterbrochenen mit regelmässigen 
Fensteröffnungen versehenen Häuserreihen die bestimmte Auf- 
gabe gestellt ist, die äussere Ansicht des Wohnhauses als einen 
Theil des GesammÜebens den Gesetzen der Kunst* zu unter- 
werfen. Einige Archaeologen haben nun in der, einer höchst 
urthümlichen Holzconstruction entnommenen, dekorativen Dar- 
stellung der kleinasiatischen Grabfa^aden, besonders in denen 
za Xanthos, Antiphellos und Telmissos, Analogien mit dem 
Aeussern der Ebenfalls meist' Aus Holz construirten Hellenischen 
Wohnhäuser zu finden g^laubt, wie unter anderen Krause, 
welcher im Deinokrates (S. 518) bemerkt: „Die Frontfa^aden 
der noch erhaltenen Felsengräber sind nämlich oft • genug so 
stattlich eingerichtet,* dass sie sich wie die Vorderseiten von 
kleinen Wohnhäusern ausnehmen. Da man soviel Sorgfalt auf 
die Aussenseite dieser Felsengräber verwendete, wieviel mehr 
wird man bemüht gewesen sein, dem Wohnhause eine stattliche 
Aussenseite zu geben." Vergleicht man allerdings die lonisch- 
Lykische Grablftgade zu Telmissos mit dem in den „lonian 
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Antiquities*) veröffentlichten Pro thyron eines Hauses auf Delos, 
das zwar von den Herausgebern für ein Bad, von Koner jedoch 
nicht mit Unrecht für ein Wohnhaus gedeutet worden ist, so 
könnte man in der That zu der Yermuthung geführt werden, 
dass zwischen Wohnhaus und Grab, die ja überhaupt in ge- 
wissen symbolischen Beziehungen zu einander stehen, auch in 
architektonischer Hinsicht ein Zusammenhang stattgefunden 
habe, wenn nicht die neueren Forschungen die ünhaltbarkeit 
dieser Hypothese nachgewiesen hätten. Denn dasselbe Volk, 
welches in Jjykien in solcher Weise im Holzstile conStruirte, 
wohnte in Steinhäusern aus polygonem Gemäuer; „diess wissen 
wir, sagt Semper in seinem ausgezeichneten Werke über den 
Stil in den technischen und tektonischen Künsten (1. 430 ; Tergl. 
S. 315), weil viele dieser B§.uwerke wegen ihrer soliden Auf- 
führung noch bis auf heute, wer weiss aus wie früher Zeit, 
stehen geblieben sind und höchst merkwürdige Relieftafeln, 
womit einige der Felsengräber geschmückt sind, geben i» male- 
risch perspektivischer Weise die Bildnisse ganzer Städte mit 
ihren Vorstädten, deren Häuser und -.Monumente entschieden 
den . Charakter des Steinstiles verrathen und zum Theil sogar 
mit Kuppeln überwölbt sind; und neben diesen Steinbauten 
erkennt man auf diesen Relieftafeln in deutlichster Darstellung 
dieselben im Holzstile gehaltenen* Denkmäler, Von denen die 
Rede ist. Diese sind ^Iso nicht Nachbildungen einer den Lykiern 
eigenthümlichen Holzarchitektur sondern höchst wahrscheinlich 
monumental umgiesetzte Scheiterhaufen." 

Für die erwähnte Hellenische Holzconstruction der Wohn- 
häuser haben sich jedoch in anderen Ländern Europas bis auf 
diesen Tag Analogien erhalten, auf die Zanth und hauptsäch- 



*) lonian Antiq., published by the society of dilettanti (R. Chandlcr, 
N. Revett and W. Pars). London, 1769 et 1797. - lU^l, 4. 
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lieh Klenze Vermuthungen gründeten, welche, wenn 'sie histo- 
risch bewiesen werden könnten, uns die bedeutsamsten Aufschlüsse 
über viele im Leben der Hellenen bisher dunkel und unerklär- 
bar gebUebene Punkte zu. geben geeignet wären. 

Verschiedene Andeutungen in den alten Autoren über die 
Holz- und Fachwerksconstruction der Hellenischen Wohnhäuser, 
sowie die Finanzmaassregel des Peisistratiden gegen einzelne 
eigenthümlich construirte, in die Strasse hineinragende, Theile 
des Hauses und die Erwähnung des Thukydides (H. .1*4), dass 
die auf Veranlassung des Perikles in die Stadt flüchtenden 
Attischen Bürger „selbst das Holzwerk von den Häusern, die 
sie einrissen, in die Stadt mitnahmen" lassen auf eine gewisse 
Aehnlichkeit mit einer Art Holzbaukunst schliessen, welche 
durch einen höchst eigenthüuJichen Charakter in Construction, 
Verhältnissen, Form und^Zierrathen sich vor allen . anderen 
auszeichnet, und die wir von den Gränzen Pannoniens bis 
zum Bodensee, über die Gebirge Oesterreichs, Tirols und der 
Schweiz, die Donau entlang •bis zu den alten Triballen und 
den Thrakischen Gebii-gen verfolgen können. „Die Form der 
in diesen Ländern üblichen Gebäude ist eben so zweck- 
mässig als anmutliig und erinnert gleich beim ersten Au- 
sblicke an einen Hellenischen Tempel von niedrigem Verhält- 
nisse. Die Umfassungswän4e haben ungefähr ein Drittheil, 
höchstens die Hälfte ihrer Länge, und das Dach etwa ein Ach- 
tel der Giebelbreite zur Höhe; sie sind yon gebrannten oder 
Bruchsteinen, oft. aus Fachwerk, am Häufigsten aber aus über 
einander gelegten Hölzern construirt. * Die Thüren und Eenster 
sind mit hölzernen Verkleidungen umgeben, worin man die (Alt- 
hellenischen ähnliche) Eigen thümlichkeit der Hacken oder Vor- 
sprünge des Sturzes über den aufrecht stehenden Thürgewänden 
bemerkt, sowie auch die ausgeschweiften Krönungen Althelleni- 
scher Thüren über dem Kranzgesimse durchgehend herrschend 
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sind. Eben so , wie diese Zierden , lassen sich auch alle ande- 
ren, so häufig an diesen gebräuchlichen Schnitzw^ke und 
Malereien auf den antiken, vorzüglich aber den Etrurischen und 
Althellenischen Typus zurückführen. Am Deutlichsten aber zeigt 
sich die Analogie in der Form, Verbindung und Vei*zierung des 
Daches/ Wie schon gesagt,, hat dieses nur ^s oder V^ seiner 
Breite zur Höhe, die Sparren ragen weit und oft um Vs <^ 
ganzen Dachfläche über die Umfassungswände heryqr und bil- 
den, am Ende ausgeschweift, den Italiänischen und Hellenischen 
ähnliche Sparrenköpfe/^ Diese Yon Elenze*) in «einem Versuch 
einer Wiederherstellung des Toskanischen Tempels angeführten 
und dort weiter entwickelten Analogien Hessen denselben die 
Hypothese aufstellen, dass ,^ne historische Verknüpfung zwischen 
den Völkern, welche die Khätischen Gebirge in alter Zeit be- 
völkerten, und den Tyrrhenischen^Pelasgem, oder Teleonten, 
welche aus Thrakien nach Athen zogen und dort nebst den 
Stadtmauern auch woM wie in Arkadien Hütten und Häus^ 
bauten'^ bestanden habe und daes diese Verbindung sich aus 
der Technik in diesen Holzconstructionen nachw^sen lasse. Kr 
findet diese Vermuthung besonders durch die eigenthümliche 
Construction der einzelnen Hölzer unter einander bekräftigt, 
die „ohne Zapfen und Nägel nur durch künstliche und vielfach 
geformte Versatzungen, Schwalbenschwänze und Uebereinander- 
plattungen mit einander verbunden und zusammengehalten wer- 
den, so dass man das ganze Gebäude ohne Mühe, und ohne 
irgend etwas am Zimmerwerk zu zerschlagen,, auseinander neh- 
men und wieder zusamiHensetzen könnte.^' Aus einer dieser 
ähnlichen Zusammenfügufag durch Uebereinanderplattung und 



*) Versuch einer Wiederherstellang des toskaa. Tempels nach seinen 
histodscben'ond technischen Analogien. Aus dem YIIL Ban4e der D^* 
Schriften der königl. Akademie der Wissenschaften zu Jd^inchen besonders 
abgedeckt. München, 1821. § 8, S. 8^-48, 
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&iwaU>6nsc]]Lwänze olme vernagelte Zapfen lässt sich nur ä»M 
sdfaneUe Anseinandernehmen und WiederzusamioenBetKen der 
Hellenifichen Wohnhäuser^ wie es in der angezogenen Stelle deg 
Thokydides geschildert wird, erklären, und vergleichen wir hier« 
xmt noch 4lie bekannte Lykurgische Bhetra wie das vom Plutarch 
in den Af^opfathe^men der Lakedaimonier angeführte Scherz- 
wort des älteren Leotychides, welcher beim Anblicke der phatno- 
matisirten Hdzdecke im Zimn^er seines Korinthischen Gastfreun- 
des diesen spöttisch fragte : ob die Hölzer in Korinth yiereckig 
wüchsen, 80 tretea für die gewagte Hypothese von der Stamm- 
Verwandtschaft der alten Pelasger mit der von Thrakien längs 
der Donau bis nach Tirol sich hinziehenden Völkerkette nicht 
unbedeutende Momente ihrer Wahrscheinlichkeit ein, die jedodi 
bei dem gänzlichen Mangel historischer Kachrichten über eine 
solche Wanderung des alten Hellenischen Urvolks leider nicht 
verfolgt und bis zur Evidenz erwiesen werden kann*). 

Ausser der* durchgehenden Holzarchitdi[tur im Blockhausstil 
scheint man in den Städten besonders den Fachwerksbau geübt 
zu haben, eine Annahme, welche spedell für Athen durch die 
Erklärung des Spkrates (Ken. Mem. HL 1, 7) ihre Berechtigung 
findet, dass „Steine, Ziegel, Holzwerk und Thon ohne Ordnung 
anter einander geworfen zu Nichts nützen, aber, wenn zum Kun-. 
damente und zum Dache Materialien, die weder verfaulen noch 
erweichen, wie Steine und Thonwerk, in der Mitte jedoch Holz 
und Ziegel angewendet würden, me man es bdm Bauen zu thun 
pflege, daraus das schätzbarste Werk eines Wohnhauses erwüchse." 
Biecnach haben wir also die Grundmauern im Allgemeinen, 
obwohl, wie aus Thukydides (IV. 90) hervorgeht, auch Ziegel- 
Bteinfundamente nicht, ungewöhnlich waren, aus Bruchsteinen 



*) Vgl. Hübsch, über Orieebkehe Ai^bitdaur; Heidelberg 1822; S.&5. 
ond Semper, Stil II. S. 307. 
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anzunehmen; auf diese kamen die Holzschwellen, in denen die 
durch Stiele und Siegel verbundenen Wände standen, die mit 
den an der Luft getrockneten Lehmziegeln ausgefüllt wurden*). 
Welch' eine düi^ftige Fagade diese Construction ergieht, ist be- 
kannt, und so muss denn die bekleidende und verhüllende Kunst 
der Dekoration hinzutreten um ein würdiges Bild der Aussen- 
front des Wohnhauses herzustellen. In dön Bestrebungen nun, 
die nüchterne Hok- und Steinwamd zu beleben, begegnen wir 
theils jenen vorerwähnten Analogien der Rhätischen und Tiroler 
Holzornamentik theils einem vorzüglich zur Bekleidung der 
nicht isodomen Tempel und Staatsgebäude verwandten Gyps- 
bewürfe (xoWa/m**), y^ovlaaigj dealbatio, expolitio, opus tecto- 
rium) und endlich in den ;f«AxaIg kemaij in den Erzplätteben, 
des im Innern dürftigen und unansehnlichen Hauses des Pho- 
kioa (Plüt. Phok. 18) jener uralten empaistischen Kunst, die 
in den Palästen der Heroen ein so wichtiges Element der De- 
koration bildete. 

Bei den^ Häusern grösseren Styleä bestand jedoch die Be- 
kleidung des schlichten Fachwerkgerüstes am Häufigsten in dem 
Koniama, in dessen Anfertigung die Hellenen die höchste Voll- 
kommenheit erreichten. „Ein schöner weisser Stuckbewurf', sagt 
G. Semper (Stil I. 451), „w^ar den Alten die Vornehmste Bedin- 
gung einer guten Ausführung; denn von ihm war der ganze 
Erfolg der so wichtigen Farbendekoration abhängig, die stets 
und überall als unzertrennlich mit der Koniasis gedacht und 



*) Die Hellenen benutzten zwei Arten von Ziegeln, die nfvm^toQoi 
für die Öffentlichen, die TeTQu^toQoi für Privatgebäude; sie bestanden aus 
einer Mischung von Lehm \}nd erhielten nach zweijähriger Lagerung den 
höchsten Werth der Haltbarkeit. Vgl. Vitruv. ß. 3, 3. 

**) Demosth. ntQl avvctTl 8.175 §30; vgl. Vitruv. VH. 3, 11. — Diod. 
V. 12 erwähnt, dass auch auf der Insel Melite die Häuser im Allgemeinen 
ansehnlich und mit Gesimsen wie mit Gypsbewurf äusserst kunstreich ge- 
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erwähnt wird." Für die polychrome Behandlung einzelner Theile 
derFagade scheint man sich hauptsächlich enkaustischer Malerei 
bedient zu haben, wie sowohl aus einer Bemerkung des Athe- 
naios ([Dikaiarchos] § 8 S. 101 ed. Müll.) über die mit Ein- 
gangshallen und enkaustischen Malereien geschmmückten 
Häuser*) zu Tanagra hervorgeht, als auch aus der beiBoeckh**) 
mitgetheilten Delischen Inschrift, nach welcher der Melanophor 
Theophilos aus Antiochien dem Sarapis weihte: „die Koniasis 
der Ten\pelcella , die Bemalung der Wände wie der Decke, die 
enkaustischen Malereien an den Thüren, die Balkenköpfe 
{TVQOfioxO^oi) in den Wänden und die Thürflügel in denselben." 
Hittorf, Zanth und Semper waren die Ersten, welche die An- 
wendung der Polychromie bei den Alten auch auf die Privathäuser 
ausdehnten, 6ine Annahme, gegen die Raoul-Rdchette im Journal 
des Savants***) sich sehr energisch aussprach, dessen philolo- 
gische wie archaeologische Erklärungen jedoch von G. Hermann 
und Letronne auf das Schlagendste widerlegt wurden. Dem 
Letzteren erscheint es am Schlüsse seines Briefes: „De Tusage 
de peindre exterieurement la fagade des maisons" nach Unter- 
suchung aller ihm bekannten Stellen der alten Autoren sicher 
zu sein: „qu^ la polychromie s'est etendue aux habitations 
particulieres. Ainsi tous les genres d'edifice", schliesst er, 
„regurent cet ornement indispensable pour les anciens." Eine 
Folgerung, der G. Semper (Stil I. S. 457) durch die Behaup- 
tung : „wo immer eine Mauer überhaupt Fagade bilden und zu 



*) Ulrichs freilich in den Annali deir Instit. Archaeol. vol. 20 p. 6 
liest statt toTs <ff tdiv oixicjv nQo&VQOis y-fxl iyxavfdtxoiv avad-sfidcuttoig 
aikkiaru xajsaxsvaafi^vri vielmehr roTs cT^ tcÜv Uqmv x. t. l. 

**) Boeckh, Corp. Inscr. Pars XII. Inscr. ins. Aeg. mar. S. 242 n. 2297. 
Vgl. C. Boetticher, Tektonik der Hellenen Bd. IL S. 83. 

***) Journal d. Sav. Jhrg. 1833 Juin, Juillet, Aoüt. G. Hermann: „de 
veterum Graecorum pictura parietum conjecturae. Lips. 1834. Letrp^ne, 
Lettres d'un anti^. ä un artiste p. 327—349. 
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einer architektonisckto Wirkung beitragen sollte, war sie poly- 
chromirt" eine ausgedehntere und zugleich bestimmtere Fassung 
giebt. Diese allgemeine Anwendung der Farbe wollte Welker *) 
in seiner Recension der Letronne'schen Briefe nicht anerkennen, 
sondern vielmehr die schon angeführten Stellen wie auch die 
Verse aus dem Dionysalexandros des Kratinos und der Mostel- 
laria des Plautus**), in denen vorzüglictf vielfarbiger Prothyra 
oder Vestibula gedacht wird," dahin gedeutet wissen: „dass man 
nicht die Aussenseite des Hauses überhaupt sondern, was auch 
Kratinos ohne Zweifel verstand, den Giebel des Portals der 
Vorhalle bemalte." Er erkennt das Hellenische Princip, ,,njir 
gewisse Theile zu schmücken, auch darin, dass der Eingang 
durch Malerei von der ganzen Wandfläche und den anderen 
Wänden des Hauses unterschieden und hervorgehoben wurde." 
Eine solche Deutung des Texte ist aber in sofern unrichtig, als 
sie nur dem Prothyron allein die farbige Behandlung zugesteht, 
während nach unserer Ansicht die ganze Fagade ebenfalls einen 
farbigen jedoch nur monochromen Anstrich erhielt, ^ie Ein- 
gangshalle dagegen durch eine besondere polychrome Dekoration 
in enkaustischer Malerei als der Haupttheil der Hausfront 
charakterisirt wurde ; ein Brauch, welcher nach einigen Angaben 
des Eusebios im Leben des Kaisers Constantin (HL 3; IV. 15) 
bis in die späteste Kaiserzeit sich erhalten zu haben scheint. 
Ueber die eigentliche räumliche Anlage jedoch sowie über 
die architektonische Ausbildung des durch besonderen maleri- 
sehen Schmuck ausgezeichneten Wohnhausprothyron herr- 
schen gleichwie über das Vestibulum des Römischen Wohnhauses 
in den Erklärungen der alten und neuen Exageten die weit- 



—— ■■- ■• r -'■ ^ — — 



*) AUgem. Litteraturzeitu&g, Balle; Cctob. 1836, S. 218 f* 
*♦) Kratin. bei Pollux (VIII. 122; X. 26): ^^nagaota^ai xul itQO^VQU 
ßovXu noixaa}' Plaut Mosteil. HI. 2, 130—146 oder Verg 805—26 ed. 
Lorenzen; vgl. Erit. Anm. zu Vers 819« 
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gehendsten Differenzen. Da nun Prothyron wie Vestibalum 
gleichem Zwecke, den Zugang von der Strasse zur Hauptthär 
des Gebäudes zu vermitteln, dienten und wir über das Letztere 
bestimmteren Angaben als über das Prothyron in den alten 
Autoren begegnen, so müssen wir bei der Darstellung dieses 
von der baulichen Einrichtung des Römischen Yestibulum aus- 
gaben, zumal in den Schollen wie Glossarien am Häufigsten: 
„vestibulum, nqodvqovy nQOTtvlaiov,, nqovaov^^ als Synonyma 
gedeu^t werden*). 

„Ich habe bemerkt, äussert sich Gellius in den Attischen 
Nächten (XVI. 5), dass einige gar nicht ungelehrte Männer 
meinten, das Vestibulum sei der vordere Theil des Hauses, den 
die Menge Atrium nennt. Cajus Julius Gallus sagt im zweiten 
Buche seiner Schrift über die Bedeutung der sich auf das bür- 
gerliche Becht beziehenden Worte, das Vestibulum sei weder im 
Hause selbst noch ein Theil des Hauses sondern der leere 
Raum vor der Thüre des Hauses, durch den von der Strasse 
her der Zugang Id dem Hause stattfindet, indem rechts und 
hnks zwischen der Thüre und den Wohnungen, welche mit der 
Strasse in Verbindung stehen, ein Raum übrig gelassen wird, 
und die Thüre selbst fern von der Strasse sich befindet, da der 
leere Vorraum dazwischen liegt"**). Auf Grund dieser Erklä- 
ruDg nahm Becker im Gallus (IL S. 181—186. 3. Ausgabe) in 
seinem Grundrisse zum Römischen Wohnhause einen freien vor 
dem Hauptgebäude liegenden Vorraum, der rechts und links 
von zwei Seitenflügeln eingeschlossen wird, als Vestibulum an; 
eine Annahme, welcher unter Anderen Krause im Deinokrates 
(S. 536) folgt, der noch hinzufügt: „Dieser Einschnitt [den das 
von Becker angegebene Vestibulum in die Strassenfront bildet] 



*) Vgl, Boetticber, Tektonik der Hellenen. Buch IV. Anm. 14, S. 39. 
**) Vgl. Macrob. Saturn. VI. c. 8, p. 651 (ed. Lugd. 1560). 

6 
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War im Verhaltniss. zur Grösse des Hauses grösser oder kleiner, 
doch stets ein beträchtlicher Raum im Quadrat oder Oblonguna, 
welcher vorn mit einem verschliessbaren Gatter versehen, mit 
Säulen und Statuen geziert oder wohl auch mit Schmuck- 
bäumen und Zierpflanzen ausgestattet werden mochte." Andere 
dagegen nehmen nach der von Ovid*) in den Fasten (VI. 303 f.) 
gegebenen Andeutung: 

„Hinc quoque vestibulum dici reor; inde' precando 
Praefamur Vestam, quae loca prima tenet", ^ 
an, dass das Vestibulum die schmale Flur von der Hausthür 
nach dem Atrium bedeute, und leiten, wie Mommsen, Weiss 
und Lübke**), seine Bezeichnung von der Gewohnheit der alten 
Römer her, erst beim Ausgehen in der Hausflur sich das Ober- 
gewand (vestis) anzulegen. Auch Letronne in seiner auf Grund 
der Erklärung des Vitruvius: ,,prothyra Graece dicuntur, quae 
sunt ante januas vestiBula, nos autem appellamus prothyra, 
quae Graece dicuntur didd^vQa^^ gegebenen Erläuterung des 
Unterschiedes vom Hellenischen Prothyron und dem Römischen 
Vestibulum glaubt, dass dieses der erste Theil des Hauses, das 
dia&vQOv, der Thürraum, zwischen der Hausthür und dem 
Atrium gewesen sei. ,, Quant au prothyron", heisst es in den 
Briefen an Hittorf (lettres d'un antiq. ä un artiste, S. 343 ff.), 
„les graves difficultes qu'on a trouvees ä s'en faire une idee 
juste, tiennent ä ce qu'on a voulu interpreter le prothyron Grec 



*) Vgl. Vergil. Aen. IL 469; VI. 273; 555; 573 flF. 

**) Mommsen, Rom. Gesch. III. Aufl. I. S. 229; Weiss, Kostümkunde II. S. 
1168; Lübke, Gesch. d. Architekt. IL Aufl. S. 162. Irrthümlich citirt Lorenzen 
in der Einleitung zur Mostellaria (S. 12, Anm. 14) die von Koner (II. S. 81) 
in der Anmerkung angeführte Annahme, dass der vor der Hausthür (janua, 
ostimm) befindliche, innerhalb des Hauses liegende Vorraum als Vestibulum 
bezeichnet und hierdurch eine Ausgleichung zwischen den entgegengesetzten 
Ansichten hergestellt werden könne — als übereinstimmend mit der von 
Becker im Gallus gegebenen Ausführung. 
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par le prothyron Latin; et la difference etait assez grande. 
C'etait certainement, dans les maisons Grecques, une construc- 
tion exterieure. Vitruve Tentend bien ainsi lorsqu'il distingue 
' le sens dans lequel les Grecs prenaient ce mot, vestibulum ante 
jannas, de. celui que les Bomains lui donnaient, lequel corre- 
spondait, comme il le dit, au diathyron des Grecs or le dia- 
thyron (mot qui n'existe que dans cet endroit de Vitruve) doit 
designer, d'apr^s son etymologie meme le Vestibüle (interjanuas) 
qui conduisait de la porte d'entree ä celle de T Atrium, par 
consequent la premiere partie interietire de la maison.*' Gegen- 
über diesen verschiedenartigen Deutungen der Vestibulanlage 
im Römischen Wohnhause ist die folgende von J. Overbeck 
(Pompeji IL Aufl. Bd. L S. 237) gegebene Darstellung als die 
allein richtige ganz besonders hervorzuheben. „Vor grossen 
Häusern und Palästen", heisst es in der angezogenen Stelle, „be- 
fand sich zunächst eine sogenannte area oder area privata, 
welche bei Mittelwohnungen wegfällt. Diese Area wurde mit 
einer Porticus umgeben oder mit einer Säulenreihe geziert oder 
auch mit Bäumen bepflanzt. Hinter derselben beginnt die 
Wohnung mit einem Baume, dem Vestibulum*), der auch seiner- 
seits noch nicht zu den eigentlichen Theilen des Hauses gerech- 
net werden darf, auch von Einigen gradezu von denselben aus- 
geschlossen wird, was jedoch nur insofern mit Becht geschieht, 
als er ausserhalb der Hausthür lag, insofern aber mit entschie- 
denem Unrecht, als das Vestibulum in den Bereich der Umfas- 
sungsmauern des Hauses fällt. Das Vestibulum , ist nämhch, 
um es mit einem Worte zu sagen, ein gegen die Strasse unver- 
schlofsener Flur, in dessen Grunde die Hausthür (janua) sich 



*) Ueber Alles, was die Hauseingäuge in Pomprji betnfft, ist besonders 
zu vergleichen Ivanoff in den Auiiali d. lustit. archeol. Tom. 31 p. 82 sqq. 
mit Monument. Tom. VI. tav. 28. 
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befindet, begrenzt zu beiden Seiten von den vorspringenden 
Flügeln des Gebäudes. Dieser Flur kann nun von sehr ver- 
schiedener Grösse und Ausstattung sein; er schrumpft in ganz 
kleinen Häusern armer Leute fast auf ein Nichts zusammen, 
oder fehlt gradezu und davon sind die Beispiele «in Pompeji 
keinesweges selten, dehnt sich dann bei wachsenden Verhält- 
nissen der Häuser mehr und mehr aus, wird zu einem Gange 
von verschiedener Tiefe, wächst auch in die Breite und kann 
die Grösse eines Gemaches annehmen, wie wir auch dieses in 
einigen Häuserplänen Pompeji's finden werden. In ganz grossen 
Privathäusern und in Palästen kann das Vestibulum zu einem 
weiten, saalartigen und mehr als saalartigen, mit Säulenhallen 
umgebenen Raum anwachsen, der mit Statuen, auch Reiter- 
statuen und Viergespannen geschmückt wird , grosse Wasser- 
bassins einschliesst , wie diess z. B. in Nero's Palaste der Fall 
war, Verhältnisse, die uns nicht berühren. Immer aber ist das 
Vestibulum eingeschlossen von den Flügeln des Hauses, mögen 
diese gross oder klein sein und enthalten was es sein mag, 
Läden oder Wohnräume, Hallen oder was immer, und stets 
Hegt das Vestibulum hinter der Strassenflucht des Hause^. 
Ob dasselbe bedacht war oder nicht, steht dahin; in einigen 
Fällen, die uns angeführt werden, war es unbedacht, und das 
mag auch in Pompeji der Fall gewesen sein, worüber sich bis 
jetzt im weiteren Umfange nicht absprechen lässt*), in anderen 
Fällen, und auch solchen in Pompeji, ist er sicher mit unter 
das Dach des Hauses gefasst worden. In einigen Fällen ist das 
Vestibulum einer Angabe Vitruv's (VI. 5, 2) entsprechend von 
zum Hause gehörigen Läden begrenzt, in anderen durdh Ge- 
mächer unnachweisbarer Bestimmung, deren verschliessbare 



*} Ein Beispiel fülirt Minervini im Bull. Napol. 1 . p. 29 a. E. an, wo er 
zugleich von dem Vorkommen einiger anderen ohne nähere Angabe spricht. 



85 

Thüren vor der Hausthür auf dasselbe hinausführen,, erweitert; 
in noch anderen Fällen liegt neben demselben und wiederum 
ausserhalb der Hausthür auf das Vestibulum geöffnet der Raum 
für die Treppe in das in diesem Falle wohl immer als getrennte 
Miethwohnung zu betrachtende Obergeschoss. Gegen die Strasse 
wird das Vestibulum in manchen Fällen gar nicht, in anderen 
durch eine einfache Schwelle, in noch anderen durch eine oder 
auch ein paar flache Stufen begrenzt und öffnet sich gegen die- 
selbe meistens zwischen zwei antenartig gegliederten Mauer- 
pfeilern, welche auch durch ein paar Säulen ersetzt werden 
konnten*). So ist das Vestibulum innerhalb des Hauses und 
dennoch als unverschliessbar und unverschlossen kein eigent- 
licher Theil desselben, diente, ausser zu gewerblichen Zwecken, 
hauptsächlich als Antichambre für ungeladene Besucher, auf- 
wartende dienten u. dgl., welche hier abwarteten, ob sie vor- 
gelassen werden sollten oder nicht." 

Diese klare und geistvolle Darstellung lässt sich nun, ab- 
gesehen von den Prachtvestibulen der Kaiserpaläste, fast wört- 
lich auf das Prothyron der Hellenen übertragen. Letronne in 
der -schon angeführten Stelle wollte nach einigen Andeutungen 
im Aristophanes und Plato sowie aus der Angabe des Gellius 
schliessen: „que le prothyron Grec etait en avant de la porte 
principale {avlaiog dvqa\ une sorte dd perron ou d'avant corps, 
probablement soutenu de pilastre ou des colonnes." — „Rien 
ne parait plus naturel", fährt er fort, „que Tusage de ces 
perrons pour les maisons opulentes, qui permettaient de s'abriter 
du soleil ou de la pluie et d'attendre ä couvert. II nous en 
reste un exemple dans le perron (soutenu de deux colonnes, 
eleve de six marches {avaßad-^oi] au dessus du sol) qui pre- 



*) Hiervon finden sich zwei Beispiele bei Mazois, Raines de Pomp^ij 
Vol. 2 pl. 11. Nr. 3 und 6. 
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cede l'entree de la maison de campagne ä Pompei. C'est un 
vrais prothyron Grec." Die hier von dem gelehrten Akademiker 
entwickelte Ausführung eines Hellenischen Prothyron wider- 
spricht aber durchaus allen Angaben der Schriftsteller, welche 
die gegenwärtige Frage berühren; denn weder die Erklärung 
des Römischen Baumeisters noch die citirten Stellen des Ari- 
stophanes und Plato gestatten die Deutung des Prothyron als 
einer Vorhalle analog der, welche die Villa suburbana zu 'Pom- 
peji zeigt. Und überdiess deutet die mehrerwähnte Bemerkung 
des Pseudoaristoteles , der besonders auch die dvaßa&inol an- 
führt, auf das Klarste an, dass das Hellenische Wohnhauö ein 
vor seiner Thür befindliches und zum Hause gehöriges Areal 
(area privata), wie es eine derartige Vorhalle erfordert und 
wie es die Römischen Häuser besassen, nicht haben konnte, da 
sonst die bekannten Finanzmassregeln in Bezug auf das OefFnen 
der Thür nach Aussen und auf die Vorbaue nicht hätten ge- 
troffen werden können. Die von Letronne angeführte Stelle 
aus den Wespen des Aristophanes (Vs. 800 ff.) hat* nicht den 
geringsten Zusammenhang mit dem Prothyron. Der alte Phi- 
lokleon hat nur gehört, dass einstens die Athener Ttgo tcov 
dvQcov, vor den Thüren, Sich ein deun vor dem Hause befind- 
lichen Hekateheiligthume (ETtdreiov) ähnliches Gerichtshäuschen 
errichten wurden, damit Jeder nach Belieben Recht sprechen 
könne, und im 871sten Verse bezieht sich das einTtgoa&ev tcov 
dvQiov einfach auf die von dem alten Narren vor der Hausthür 
aufgeschlagene Gerichtsbank. Da eine säulengetragene Vorhalle 

immer einen beträchtlichen Raum vor dem Hause beansprucht, 

• 

eine area privata aber in Athen nicht vorhanden war, so kann 
auch das Prothyron vor dem Hause des Kallias nicht, wie IjC- 
tronne meint, auf eine Vorhalle hindeuten; denn Sokrates (Plat. 
Protag. p. 314) sagt einfach, dass er und Hippokrates ev t(^ 
7tQodvq(fi standen, um über einen Gegenstand, der ihnen unter- 
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wegs eingefallen war, bevor sie durch die avhio^ d-vQa in das 
Innere des Hauses eintraten, die Erörterung zu Ende zu führen. 
Becker (Charikl. IL Aufl. Bd. II. S. 95) wiU bei Erwähnung der 
TCQo&vQa nur einen freien nicht zum Hause gehörigen Raum vor 
der Thtir verstanden haben und citirt hierfür Herodot VI. 35, 
wo es heisst, dass Miltiades, des Kypselos Sohn, als die von 
Delphi kommenden Dolonker an seinem Hause vorüberkamen, 
ev Toiai TiQO&vQoiai roTat ecovrov, gesessen habe. Die in dieser 
Stelle* sowie in III. 140 und VI. 91 von Herodot erwähnten 
Prothyra beziehen sich aber wie die Homerischen nur auf 
das grosse Hauptthor (ra Ttqod^vQa, Od. I. 103) des Gehöftes 
oder Tempelperibolos , und geht diese Bedeutung hauptsächlich 
daraus hervor, dass nach Herodot (VI. 91) einer der gefangenen 
und beim Transporte zur Richtstätte entflohenen Aegineten an 
die Prothyra des Tempels der Demeter Thesmophoros zu Aegina 
flüchtend, sich daselbst an den Thürringen {roiot iTtiaTtaarfjgai) 
festhält, welche dort an dem Thore selbst befestigt waren*). 
Es scheint jedoch, dass die Bezeichnung mit Hauptthor nur 
für den Plural, za Ttgod^vQa, gebräuchlich gewesen, da mit dem 
Singular, ro rcqod^vqovy bei Homer fast ausschliesslich der Thür- 
raum oder der Thürweg bezeichnet zu werden pflegt**), in diesem 
Sinne auch von den Scholiasten und Glossographen- das Pro- 
thyron als Vestibulum, Propylaion und Pronaon gedeutet wird. 



*) Luther sowie die Englischen und Französischen Bibelübersetzer 
geben tiqo&vqov durch „Thürschwelle" wieder. Dalier heisst die üeber- 
setzung des 8ten Verses Cap. 43 des Hesekiel, welcher in der Septuaginta 
lautet: ^Ev to3 ii^^vai avjovg t6 nqo&vqov (uov h totg nQoS-vQOig avTCJV 
Xttl ras (fkittg fxov l/Ofi^vag tcSv (pXi(3v avtcSv' xal eStoxctv tov rot/6v 
fiov (og awe/ofyiavov ifiov xal avTÖav x, t. X. — „Welche ihre Schwelle an 
meine Schwelle und ihre Pfosten an meine Pfosten gesetzt haben, dass 
nur eine Wand zwischen uns und ihnen war." 

**) Vergl. Krause, Deinokrates S. 517. Vergl. Rumpf de aedib. Hom. I. 
S. 15: ^yTiQOx^hvQMv nomen, ut supra demonstrare conati sumus, magis Uni- 
versum est et complectitur praeter spatium illud inclusum etiam, quae 
proxime januam exteriorem adjacent." 
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und dasselbe als ein solcher unmittelbar vor der Thür liegen- 
der Vorraum sich ebenfalls beim Tempel: findet. „Wendet 
man sich vom Peribolos zum Tempelhause," bemerkt C. Boet- 
ticher (Tektonik d. Hell. Buch IV. S. 39), „so ist unter allen 
Säumen, die der CeUa zu Aussen angefügt sind, derjenige der 
bedeutsamste, der ihrer Thüre unmittelbar vorliegt, durch wel- 
chen also der Zugang zu derselben gewonnen wird ; er ist dess- 
halb Pronaos, Prodomos oder Prothyron, Propylaion, Vesti- 
bulum. In allen Fällen hat der Pronaos die Form eines nach 
Aussen frei geöffneten und gesäulten Raumes, eines Prostoon, 
Prostylon oder auch, wenn die Säulen zwischen den Anten der 
vorspringenden Seitenwände der Cella stehen, die Form einer 
Parastas wie im Dorischen." 

Aehnlich dieser Dorischen Parastadenform, die bei dem Pro- 
naos eines »templum in antis, vadg iv TtagaoTaaiva am Klarsten 
in Anlage und architektonischer Ausbildung erscheint, haben wir 
uns das Wohnhausprothyron und zwar an Häusern grösseren Styles 
mit den zwischen den Anten stehenden Säulen zu denken, wie selbst 
uns ein derartiges Propylaion glücklicherweise in einem in den 

• 

lonian Antiquities aufgenommenen und von Guhl und Koner 
(Bd. I. S. 85) neuerdings mitgetheilten Beispiele des Wohn- 
hauses auf Delos erhalten ist. Dasselbe, auf einem nur massi- 
gen Krepidoma sich erhebend, zeigt in zierlichen Verhältnissen 
zwischen zwei Anten eingeschlossen ein Paar Ionischer Säulen, 
die ein mittleres grösseres Intercolumnium der Thüre gegenüber 
zum Durchgang frei lassen. Auf Anten und Säulen ruht. das 
nur einmal getheilte Epistylion, welches ein leichtprofilirtes 
Kymation mit dem Friese verbindet, über dem ein aus Zahn- 
schnitt, Hängeplatte und einer mit Löwenköpfen geschmückten 
Sima bestehendes massig ausladendes Hauptgesims dem Ganzen 
einen horizontalen Abschluss giebt. Eine solche Prothyron- 
anlage des Wohnhauses, die es erklärlich pacht, wie im Hause 
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des Kallias der hinter der Hausthür sich aufhaltende Eunuche 

das Gespräch, welches Sokrates mit seinem Freunde iv t(7} 

Ti^d-vQqt führt, belauschen konnte, entspricht vollständig dem 

Römischen Vestibulum, wie es sowohl Gellius für einen von 

zwei Seiten eingeschlossenen Vorraum vor der Thür, oder Ovi- 

dius für den ersten Theil des Hauses oder Vitruvius für ein 

„vestibulum ante januas" erklärt, als auch J. Overbeck in seiner 

vortrefflichen auf Grund der Pompejanischen Beispiele und mit 

Berücksichtigung der verschiedenartigsten socialen Verhältnisse 

gegebenen Darstellung beschrieben hat. In vornehmen Häusern 

finden wir eine breit und grossartig angelegte und mit Malereien 

geschmückte Eingangshalle, in denen der schlichten Bürger einen 

einfachen schmucklosen Vorraum vor der Hausthür und in dem 

ärnihchen Hause des Handwerkers und Seinesgleichen treten 

wir gleich von der Strasse her in die Hausflur (diad^vQOv) ein. 

Für den letzten Fall galt, wenn wir dieselbe nicht als ein Verbot 

gegen Anmassung eines nur dem Hierou gebührenden Vorrechtes 

ansehen wollen, wohl allein die auf die auswärts sich öffnenden 

Hausthüren gelegte Steuer des Hippias, da in den engen Gassen, 

in welchen diese Gesellschaftsklasse wohnte, derartige Haus- 

einrichiungen ganz böfeonders hemmend auf den Strassenverkehr 

einwirken mussten*). 

• 

*) Manche Häuser müssen indessen noch eine besondere Umzäunung 
oder Einfriedigung gehabt haben; denn in cler angeführten Stelle aus dem 
Pseudoaristoteles werden auch nQotpQayfiaia genannt. Aehnlich waren wohl 
die dQvifaxtot^ deren ungebührliche Ausdehnung zum Nachtheile der öffent- 
lichen Strassen die Athenischen Behörden zu verhindern ausdrücklich angewie- 
sen wären. Heraclit. Polit. I. : xal tmv o^tov inffiiXovvTo, ojtcDg firinveg avoi- 
xo^ofidjaiv avTicg rj dQvtfttxiovs itTtegreivoatv. Vgl. Xenoph. die re p. Athen. 
3. 4; Becker, Charikl. Bd. IL S.96; Hullman in Mise, pjliilol. Amstel. 1855. 
t. III. p. 12—18. und Lorenzen, Einleit. zur Mostell. S. 13. Anm. 16. In 
Athen gab es 20 Beamte der Wege- jind Strassenbaupolizei , aaivvdfjioi, 
aediles, welche besonders auf die Befolgung der Bauvorschriften Seitens der 
Bauunternehmer zu achten hatten. Vgl. auch £. Curtius, Zur Geschieht^ 
des Wegebaues bei den Griechen; Berlin 1855, S. 84 f. 



90 

Zur Rechten und Linken des Prothyron, je nach den Ver- 
hältnissen in der Strasse oder im Vorhause seihst, befanden sich 
zwei Hausheiligthümer, nämlich des Apollon Agyieus (auch 
dyviazr^g und dTQoiog genannt) und der Hekate Prothyridia*). 
In den Wespen des Aristophanes (Vs. 871) fleht der Chor 
auch den Phoibos. Apollo, den Pythischen Gott, um Segen an 
für das vor den Thüren zu beginnende Werk, und in den 
Phoenissen des Euripides (Vs. 631) vergisst Polyneikes nicht, 
vom 0o7ß^ ixva^ l4yviev Abschied zu nehmen , vom Herrscher 
Phöbos Agyieus, dessen Spitzpfeiler {'kuov elq o^v l'^ycov**]) wohl 
selten vor einem Hause fehlte, da selbst der Aermere, wenn er ein 
Standbild des Gottes nicht haben konnte, doch wenigstens das 
Bildniss desselben an die Wand malen Hess. In breiteren 
Strassen hatte man, wie Helladios berichtet, neben dem Pfeiler 
zugleich einen Altar des Apollon; „sie verehrten den Loxias," 
heisst es in der Bibhothek des Photios***), „den Jeder vor 
seiner Thüre sich errichtete, und da sie ferner daneben einen 
runden Altar erbauten und ihn mit Myrthenzweigen umgaben, 
so blieben die Vorübergehenden dabei stehen. Diesen Altar 
aber nannten sie den Strassen -Loxias (dyviav ylo^iav)^ indem 
sie den Namen des Gottes dem Altar zuflieilten." Daher sagt 
Sophokles in einem Fragmente des Laokoon (S. 77. No. 340 



*) Aristoph. Wespen 804: cSantQ ^Exnreiov navTa/ov tiqo t(ov d-vQcjv. 
Vgl. K. Fr. Hennann zum Charikl. II. S. 96. und seine Disputatio de ter- 
minis (Gottingae, 1846) p. 26 sq., wie auch in den gottesdienstlichen Alter- 
thümern I. Aufl. S. 64 f. II. Aufl. S. 74 ff. 
*♦) Vgl. Schol. ad p:urip. Phoeniss. 631. 

**♦) Hellad. in Phot Biblioth. p. 535 b. 1. 33 ff. ed. Bekker. Vgl. Har- 
pocrat. S. 4, 6.: €?6V cT uv ol nuQa röTg l^xTixoTg Xeyofjievoi ayvtets, oi 
TiQo tcüv oXxfov ßüi^otj (Sg ipaai KQarTvog xal M^vnv^Qog. Hesych., «yir- 
ifiT, 6 TIQO TCÜV S^vQüiv iüTÖjg ßfofsiog h a/i^fictTi x(ovog. Eine Darstellung 
dieses Hausheiligthums ist uns in einer bei Panofka (Abhandl. d. Akad. d. 
Wissenschft. Berlin 1840 S. 36, Taf. lU, Fig. 9) mitgetheiUen Münze er* 
halten. 
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ed. Dind. Oxf. 1860): „Es leuchtet der dyvt eig ßcofiog, der 
Strasseiialtar , verdampfend im Feuer Tropfen der Myrrhe 
und Wohlgerüche des Auslandes (ßaQßdqiov svoa^iiag).'' Zu- 
weilen war dem Apollopfeiler zur grösseren Weihe noch ein 
Lorbeerbaum*) beigegeben, der in 'der sitten verderbten Zeit 

9 

des Aristophancs zu sehr profanen Zwecken benutzt zu werden 
pflegte, wie uns der boshafte Komiker in den Thesmöphoria- 
zusen (Vs; 488) durch den Mund des Mnesilochos berichtet. 

„Ausser diesen beiden dem Hause zugehörigen Heiligthümern 
befanden sich an manchen Häusern noch andere mythisch-reli- 
giöse Darstellungen, die jedoch weniger zur Andacht stimmen 
als gewerbliche Zwecke unterstützen sollten. Es waren theils 
allgemeine Zeichen für die Heiligkeit des Ortes, wie Schlangen, 
die von einem Altar assen, oder eine Glückegöttin, theils Götter, 
die sich auf das im Hause betriebene Gewerbe bezogen, z. B. 
Aphrodite, wie Bacchus ja noch bei uns so im Gebrauche ist. 
Vor Allem musste die Thüre gesichert sein gegen das Eindrin- 
gen des Uebels. Diess geschah auch durch Zaubermittel, wie 
die Meerzwiebel, welche entweder unter der Thürangel ver- 
graben oder über derselben aufgehängt ward." 

Seit der Tyrannis der Peisistratiden standen überall an 
den Strassen, vor dem Privathause wie vor dem Tempel, mit 
dem Kopfe des Hermes Propylaios und mit dichterischen Sinn- 
sprüchen geschmückte Prellsteine, "^Eqf.iai, welche, zugleich als 
Marksteine des öffentlichen und privaten Eigenthums dienend, 
auf den Landstrassen die Entfernungen von einem Orte zum 
anderen angaben**). Diese Hermen, wegen deren Verstümme- 

*) Bei den Römern sollte ein vor dem Hause gepflanzter Lorbeerbaum 
zugleich als Blitzableiter dienen. Vgl. C. Boetticher, Baumcultus der Hel- 
lenen etc. cap. XXII. XXIII. u. XXIV. (Daphnephorie). 

**) Vgl. Plat/Hipp. raaj. p. 228 sq. Harpocrat. v. "EQ/inl. Thukydicf. 
VI. 27. Sagittarius de januis veterura c. XXXIV., Boeckh Öorp. inscript, 
graec. I. p. 32 und Chr. Petersen, Hausgottesd. d. alt. Gr. S. 104 ff. 
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lung sich Alkibiades den Beinamen egitioytomdr^g (Plut. Alcib. 
20, 21) zuzog, wurden bei feierlieben Gelegenheiten von den 
Hausbewohnern verehrt und mit Blumen bekränzt, eine Sitte, 
für die Aelianos einen interessanten Beleg liefert. „Vom Dio- 
nysios", heisst es in den vermischten Geschichten (IL c. 41), 
„ward am Feste der Choen als Kampfpreis dem das Meiste 
Trinkenden ein goldener Kranz ausgesetzt. Es siegte XetJO- 
krates aus Chalkedon, der, nachdem er den Kranz erhalten, 
beim Fortgehen nach dem Schmausse ihn dem vor der Thüre 
stehenden Hermes nach Gewohnheit der früheren Zeit aufsetzte; 
denn er pflegte daselbst auch seine Blumen-, Myrthen-, Epheu^ 
und Lorbeerkränze abzulegen und zurückzulassen." 

Obgleich das Privathaus in Rücksicht auf den Tempel ein 
Krepidoma nicht haben durfte, so scheint es doch, dass in den 
Häusern der wohlhabenden Klasse der Fussboden des Hauses 
nicht in gleicher Terrainhöhe mit der Strasse sondern über 
derselben gelegen habe und desshalb einige Stufen zu der in der 
Hinterwand des Proth*yron liegenden Hausthüre {cwleioQj 
avXeia, avXia ^t'pa*]) führten, deren Schwelle man (Petron. 
Sat. 30 vgl. Vitruv. III. 4, 4) zuerst mit dem rechten Fusse 
2u überschreiten pflegte und über der häufig Inschriften theils 
glückwünschender theils unheilabwendender Bedeutung für die 
Eintretenden angebracht waren, wie unter anderen die Zeichen 
^. T. (dyad-^ ^%^)> -^' ^' («y«^^ dalfiovi) oder Eioodog 
KQaTTjTi l4yad'([) Jai/novi oder Mtjdiv eiaLro} xcotov**). 



♦) Harpocrat. 40, 7 ed. Bekk. erklärt: avXeiog rj anb rrjg 6Jot7 notoxri 
d^vQa J^g oixitts^ (og 6rjXoT Mivav^Qog . avX(a, ijtoi avrl tov ijiavkstg, r\ 
avtl "iov fjiixQag avXdg. Vgl. Becker, Charikles II Aufl. Bd. II. S. 79. 

**) Plutarch bei Julian. Orat. VI. p. 200, oder Plutarchi libb. deperdit. 
fragm. XXXIII. (BCoi) vit. Gratet, pag. 396 ed. Tauchn. Diog. Laert. VI. 39. 
Sagittarius de jan. veter. c. XXXV. Bullet d. Institut, archaeol. 1841. S. 
125. Vgl. C. Boetticher, Tekt. d. Hell. Buch IV. S. 92. 



Die schon vielfach erwähnte Maassregel des Peisistratiden 
sowie die Erklärung des Helladios von den Ausdrücken xotttciv 
und xfHHpeiv, die Angabe des Vitruvius (IV. 6, 6) über die 
genera thyromaton und eine Angabe des Plutarch im Leben 
des Valerius Pubiicola (Cap. 20) haben bis in die neuere Zeit 
vielen Alterthumsforschern genügt, um die Behauptung aufzu- 
stellen, dass bei dem Hellenischen wie Römischen Wohnhause 
die Hausthür stets nach Aussen aufgeschlagen worden sei. 
Helladios (in Phot. Öibliothec. p. 535 b. 26 Bekk.) erklärt 
nämlich: „dass man bei dön Komikern desshalb an die Thüren 
klopfe, weil sich die Thüren vor Alters nicht wie jetzt bei uns 
öffneten sondern auf entgegengesetzte Weise; denn indem sie 
dieselben nach Aijssen umwendeten, gingen sie von Innen her- 
aus, vorher machten sie mit der Hand anschlagend ein Ge- 
räusch, damit die an der Thür Befindlichen es merkten und 
sich in Acht nähmen und nicht von den plötzlich herausge- 
stossenen Thüren getroffen würden." Hiergegen spricht sich 
Becker im Charikles (IL Aufl. 1. S. 1Ö4) mit gutem Grunde 
ablehnend aus. „Diese ganze seltsame Nachricht'^, sagt er, 
„scheint indessen nur erfunden zu sein, um einen missver- 
standenen Ausdruck zu erklären; denn bei keinem Klassiker 
möchte sich eine Stelle finden, in der eine Andeutung absicht- 
lichen Klopfens läge. Das Wort xffoq>eiv wird in diesem Sinne 
auf dreifache Weise gebraucht : erstlich ?} ^Qa tpoipäl (wie bei 
den Römern crepuerunt fores, concrepuit ostium), d. i. ganz 
einfach: die sich öffnende Thür macht ein Geräusch; zweitens 
xpoq>€i Tig i^iwv: er macht ein Geräusch, indem er öffnet; 
und endlich, wie Menander sagt: xpoq>€iTigT}jv digav, wo aber 
\poq>€ivj wiewohl activ gebraucht, doch eben so wenig „klopfen" 
heisst, sondern Nichts weiter bedeutet als „mit der Thür ein 
Geräusch machen" oder „verursachen, dass sie es macht". — 
Die Angabe des Vitruvius berechtigt am Allerwenigsten auf 



die Thureti der Wohnhäuser zu schliesseu, da dieser ausdrück- 
lich nur von den Attischen Tempelthüren spricht, die kein Git- 
terwerk und keine Flügelthüren, sondern Klappthüren (valvata) 
bekommen und sich nach Aussen öffnen (et apperturas habent 
in exteriores partes). Bei den Tempelthüren lag jedoch eine 
gewisse Absicht zu Grunde, wesshalb sie auswärts aufschlugen, 
was bei den Wohnhausthüren nur ausnahmsweise einzelnen um 
das Vaterland verdienten Männern, wie dem Valerius Publicola, 
gestattet und als eine denselben erwiesene hieratische Ehre 
angesehen wurde. Die Füllungen der Tempelthürflügel zeigten, 
wenn die Cella gegen die Aussenwelt abgeschlossen war, in mytho- 
logischen Bildwerken oder symbolischen Darstellungen des Schutzes 
und der Abwehr {aTtOTQOjraia, q)vXaKV^Qia)^ als Gorgonen- .und 
Löwenköpfe und Bullen*), die Bedeutung des Tempels an; sobald 
aber die Cella geöffnet wurde, bedurfte man dieser äusseren Zeichen 
nicht, denn die Gottheit selbst offenbarte sich der Aussenwelt. 
. Dalier mussten die Darstellungen an den Thürflügeln unsichtbar 
gemacht werden, und dieses geschah durch das Aufschlagen der 
Thüven nach Aussen, während die der Privathäuser sich ein- 
wärts öffneten. Diess wird schon bezeugt durch die Ausdrücke 
ivdolyw beim Oeffnen wie iifhXxvaaox^ai beim Schliessen, wofür 
au(^i f;i 1(1/1 acja^v^ai gebraucht wird, von dem die Thürklopfer, 
mit welchen man zugleich die Thüren beim Verschliessen heran- 



*) Die BuÜÄO (vjtl Cio, Verr. II. 4, 66 ff.) sind weiter Nichts als die 
Köpfe der enenea Ni^^M&gel, welche die Kahmea nnd FaUangen nnter sich 
Yerfoindeit Auch beim Plaut. Asiiuur. IL 4, 20 werden metaliene ßollae der 
lUusthür erw^ttt. I>a$s die Köpfe solcher N&gel gewöhnlich ein Gegen- 
stand <ler Bildtteiei sind, ist schotn tou den ThCIreu des Pantheon hekannt, 
und anf Vaseübildeni, Belitts, Orahkammern kommen sie in der Regel an 
den Thüren T«r> sowohl stark erhaben als auch slegelii>rmig und flach wie 
eine K^v^ette und IJnse: die stark hen-orgehobenen mögen wohl gedient 
haben > um die Kr^ite> mit denen man die ThOren schmückte, anknüpfen 
itt köAnea. Vgl Boetticher, Tekt Biieh IV. & 6^. 
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ziehen konnte, iTtiaftccatfJQeg heissen, während ßie beim Homer 
xo^Syat, später aber xoQoxeg oder ^omQa genannt werden*). 
Die der Strasse zugewendete Seite *der Hausthiir des Wohn- 
hauses wurde ebenfalls wie die der 'Tempelthüren mit schützen- 
den und abwehrenden Symbolen geschmückt und war bei 'den 
Römern die Hausthürschwelle der Vesta, der ewig Un vermähl- 
ten, geweiht; wesshalb die einziehende Braut die Schwelle des 
Hochzeithauses, ohne ein Sacrilegium zu begehen, nicht betre- 
ten durfte, sondern erst, nachdem sie vom Brautführer über 
dieselbe gehoben, sagte sie zum Bräutigam: „Gaius, wo 
du bist, da bin auch ich, Gaial"**). Unter den Gegenstän- 
den, welche zur Abwehr an die Hausthür gehängt wurden, be- 
fand sich auch das einem Kobold ähnliche Bild der alten Ita- 
lischen Göttin Mania, deren Gesicht eben so abschreckende Züge 
haben mochte wie das Gorgoneion, mit dem zu Athen die 
Athenapriesterin im Gewände der Göttin im Hause eines jeden 
neu vermählten Paares erschien, um Haus und Heerd zu segnen 
und das Uebel von ihm abzuwenden***). 

Der Mechanismus .des Thürverschlusses ist, obwohl 
uns für die Bezeichnung der einzelnen Theile der Schlösser und 
Riegel zahlreiche Nachrichten in den Glossarien, bei den Lexi- 
kographen , wie selbst bei den klassischen Schriftstellern er- 
halten sind, dennoch nur unvollständig darzustellen f). Die Art 



*) Vgl. Harpocr. 164, 22 ed. Bekker, .und Becker, Charikl. II. Aufl. 
I-, S. 106 Anm. 32 ; IL S. 108. 

**) PJutarch. Quaest. Rom. c. 30 p. 271. Boetticher, Andeutungen etc. 
S. 29 und Not. 143. 

***) Macrob. Sat. 1, 7. Zonaras Lex. p. 77. Vgl. Boetticher, Tekt. d. 
Hell. Buch IV. S. 87 und 97. 

t) I>ie Sichtung des reichhaltigen Älatorials, das in der gelehrten MoniJgra- 
pWe des Sagittarius (de jauuis veterum, Altenbnrg 1672) vereinigt vorlag, 
sowie eine gründliche Erklärung des ganzen Mechanismus des Versch Hessens 
bei den Alten gab zuerst der um die Privatalterthümer der Hellenen und 
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des Verschlusses, welche wir in den Anaktenhäusern mit 
einem ziemlich einfachen Mechanismus kennen lernten, wurde 
bis in die späteste Zeit nur geringen Modificationen unterwor- 
fen, so das» wir dieselbe fast unverändert noch heute in den 
Häusern der Orientalen nicht selten antreffen. Die Thüren 
drehten sich wie bei Homer in Zapfen {arQOipiyyeg , cardines), 
die oben in den Thürsturz, unten in die Schwelle eingelassen 
waren, und ihr Verschluss bestand am Häufigsten aus einem 
starken Querriegel, i^ioxkog, der von einem Pfosten zum anderen 
reichte und beim Verschliessen vor die aus starkem Holze zusam- 
mengefügte Thüre**) gelegt wurde. Da ein solcher Verschluss 
jedoch nur möglich war, wenn Jemand im Hause blieb, der sowohl 
die Thür von Innen verschliessen als auch beim Klopfen von 
Aussen wieder offnen konnte, so hatte man, um diesen Uebelstand 
zu beseitigen, einen complicirteren Mechanismus ersonnen, welcher 
es möglich machte, mittels eines Schlüssels auch von Aussen die 
Thür öffnen zu können. Man steckte nämlich einen eisernen 
eicheiförmigen wie die Schraubenmutter ausgehöhlten Bolzen, 
ri ßalavög, durch den vorgeschobenen Riegel in eine im Thür- 
pfosten befindliche Höhlung, ßalavodoytrj^ und drehte nun beim 
Oeffnen um den Bolzen einen schraubenförmigen Schlüssel, 
^ ßaXavayQa (vgl. PoUux I. 77). 



Römer so hoch verdiente W. A. Becker (im 1. Exe. zur XI. Scene des 
Gallus und im 1. Exe. zur III. Scene des Charikles), und die Resultate, 
welche die Untersuchungen dieses gelehrten, geistvollen und scharfsinnigen 
Forschers zu Tage förderten und die Rein in den letzten Ausgaben des 
Gallns und E. Fr. Hermann im Charikles, sowie Marquardt im Becker'schen 
Handbuch der Römischen Privatalterthümer Y. 1. S. 236 ff. bis auf die 
neueste Zeit fortgeführt haben, können wohl, so weit es die bisher bekann- 
ten Quellen zuliessen, die Forschungen über diesen Gegenstand als beendet 
betrachten lassen. 

**) lieber die Construction der Thüren vergl. Mazois , Ruines de Pom- 
p§i II. S. 41. Taf. 7.; Semper, Stil II. S. 281 und Overbeck's Pompeji, Bd. 
n. S. 126. 
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Diese Bezeichnungen des den Hellenischen -Thüren eigen- 
thümlichen Verschlussmechanismus glaubte man früher auch 
auf die Römischen Thüren übertragen zu können und hielt 
desshalb die ßdkavog mit den pessulis und die ßalccvdyQa mit 
der clavis für identisch. Naöh Becker (Gallus III. Aufl. Bd. 2. 
S. 276 ff.) jedoch waren die pessuli eine Art Riegel, welche ver- 
mittels eines Schlüssels in die claustra ein- und wieder zurück- 
geschoben werden konnten, eine Vorrichtung, die unseren 
Schlössern nicht unähnlich ist. Die repagula der Römer 
scheinen dagegen analog den Homerischen oxrjsg starke Doppel- 
riegel gewesen zu sein, die in der Thürmitte auf einem Ringe, , 
in welchem sie befestigt wurden, übereinander schlugen. 

Als Regel kann man annehmen, dass diß Häuser in den 
meisten Fällen stets verschlossen gehalten wurden. Wenn .da- 
her Aristodemos im Symposion des Plato (p. 174D) Agathon's 
Hausthür offen findet, oder der Kläger gegen Euergos (Dem. in 
Euerg. p. 1150 § 38) in das offen stehende Haus des Theo- 
phemos eintritt, so sind das offenbar Ausnahmen. Daher wird 
auch beim Demosthenes besonders, hervorgehoben, dass die 
Thür nur desshalb unverschlossen gewesen sei, „weil Theophe- 
mos vorher ausgegangen war und im Begriffe stand, wieder 
hinein zu gehen." Für den steten Verschluss sprechen ausserdem 
die Stellen aus der Iphigenie auf Tauris (Eur. Iph. 1286^ 1304), 
in denen der Bote dem Chore zuruft: 

„0 schliesst die festgefugten Pfosten auf und ruft 
Vor dieses Hauses Schwelle mir den Landesherm!'^ 

und die aus den Choephoren des Aeschylos (Vs. 879), wo eben- 
falls vom Chor verlangt wird, die Riegel des Doppelthors der 
Frauen Wohnung fortzunehmen, damit der Bote der Klytaem- 
nestra die Nachricht von der Ermordung des Aigisthos bringen 
kann. 
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Bevor wir nun zur ichnographi'schen Darstellung des Wohn- 
hauses übergehen und die Angabe des Vitruvius einer einge- 
henden Betrachtung unterwerfen , führen . wir zunächst die 
Gesichtspunkte an, welche die Hellenen als die zweckentsprechend- 
sten bei Anlage ihrer Häuser im Auge hatten und die beson- 
ders in den Apomnemoneumen des Xenophon (HL &, 9) als 
allein maassgebend für die Beurtheilung der günstigsten Lage 
eines Hauses hervorgehoben werden. Sokrates nämlich führt 
in seiner Definition des Guten und Schönen zur Erläuterung 
der Begriffe auch das Wohnhaus an , und auseinandersetzend, 
wie ein und dasselbe Haus sowohl schön als brauchbar sein 
könne, lehrt er zugleich, wie die Häuser anzulegen seien, in- 
dem er den leitenden Grundsatz, aufstellt, dass ein für den 
Bewohner gut gelegenes Haus auf der Mittagslinie zu errichten 
sei. „Wer ein Haus haben will, wie es s^n muss", so .erklärt 
er dem Aristippos, „der hat dahin zu sehen, dass es für den 
Bewohner so anmuthig und bequem als möglich sei; es ist aber 
angenehm, wenn man im Sommer ein kühles, im Winter ein 
warmes Haus hat. Bei den gegen Mittag gerichteten Häusern 
wird also die Sonne im Winter auf die Pastas der Frauenwoh- 
nung (elg Tccg Ttaarddag) scheinen, im Sommer über die Männer- 
wohnung und die Dächer hingehen und uns Schatten geben. 
Wenn diese Einrichtung gut ist, so müssen die gegen Süden 
gelegenen Theile des Hauses höher- aufgeführt werden, damit 
die Wintersonne freien Zugang finde; die gegen Norden ge- 
legenen aber niedriger, damit die kalten Winde nicht darauf 
stossen. Kurz, ein Haus, wo man in jeder Jahreszeit für sich 
den erwünschtesten Aufenthalt und. für seine Habe den sicher- 
sten Verwahrungsort suchen kann, ist wohl unstreitig das 
schönste und beste Haus." Dem hier geäusserten Grundge- 
danken über die schicklichste Lage des Hauses begegnen wir 
auch im Gespräch über die Haushaltung (Xen. Oec. IX. 4), in 
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Wehem Ischomachos seine Frau darauf aufmerksam mac^t, 
.jdass das gauze Haus gegen Mittag frqj stehe, daher es denu 
erklärlich sei, wesshalb es im Winter viel Sonne, im Sonamer 
viel Schatten habe." In gleicher Weise äussert sich auch Ari- 
stoteles (Oec. I. 6. p. 1345), indem er erklärt, dass das für die 
(xesundheit zuträglichste Haus im Sommer gegen die Hitze, 
i}i Winter gegen die Kälte geschützt sein müsse*). Für die 
angeführte Sokratische Lehre: die gegen Süden gelegenen Theile 
des Hauses höher aufzuführen, finden wir beim Vitruvius (VI. 
7, 3) eine analoge Angabe, nach der die gegen Süden gewen- 
dete Säulenhalle der Andronitis mit höheren Säulen aufgeführt 
und das Peristylion, welches einen solchen Säulengang hatte, 
ein Rhodisches genannt wurde. Die Nothwendigkeit einer sol- 
chen Anlage ist bei den fast nur einstöckigen Bürgerhäusern 
sehr leicht einzusehen; denn da die rings um den Säulenhof 
liegenden Zimmer w^,hrend des Winters bei dem tiefen Stande 
der Sonne gegen den* Horizont keinen Sonnenstrahl empfangen 
konnten, so sollte wenigstens die höher gebaute. Wand der 
Halle so viel als möglich Sonnen wärme aufnehmen, um die- 
selbe in den Hof reflectiren zu können. 

Für den Grundplan des Hellenischen Wohngebäudes und 
die Anordnung seiner Theile bietet nun die Vitruvische Dar- 
stellung, obwohl dieselbe nur die Prachtbauten der Grossen 
und Reichen der Römischen Periode im Auge hatte, dennoch 
die geeignetsten Ausgangspunkte. 

1. „W^eil die Griechen sich der Atrien nicht bedienen," 
berichtet der Römische Baumeister , „ so bauen sie dieselben 
auch nicht, sondern legen gleich nach der Eingangsthüre einq 



4 

*) Beim Columella d. R. K I. 6, 2 heisst es ebenfalls: Ambalatitnes 
meridiano aequinoctiali subjectae sint, ut hieme plurimum solis et aeatato 
minimum recipiant. Vgl. Vitruv; VI. 4. 



7* 






10 

• 

Flur an; die in der Breite nicht sehr geräumig ist, und auf 
einer Seite derselben die Pferdeställe, auf der anderen die Ge- 
mächer der Thürhüter, und schliessen dann unmittelbar mit 
der inneren Eingangsthüre ab. Dieser Raum zwischen den 
beiden Eingangsthüren aber heisst auf Griechisch d^qcoqeiov. 
Dann kommt der Eingang zum Säulenhof; dieser Säulenhof 
hat auf drei Seiten Säulenhallen; auf der Seite, welche gegen 
Mittag sieht, zwei von einander in weitem Zwischenräume ab- 
stehende Anten, auf welche drei Balken gelegt werden, und 
diesen Raum soll man immer um ein Drittel weniger tief 
machen, als der Abstand zwischen den Anten beträgt. Dieser 
Raum wird bei Einigen ^rgoaTagy bei Anderen Ttaordg ge- 
nannt." 

2. „Von hier aus nach Innen zu werden grosse Säle an- 
gelegt, in welchen die Hausfrauen mit den Wollspinnerinnen 
zu sitzen pflegen. Zur Rechten und Linken der. Prostas 
aber sind die Schlafgemächer angebracht, von denen das eine 
Thalamos, das andere Amphithalamos genannt 'wird. Zu bei- 
den Seiten an den Säulenhallen aber werden die Alltags-Speise- 
zimmer, Schlafgemächer und Gesindekammern angelegt. Diesel* 
Theil des Gebäudes wird Gynaekonitis genannt." 

3. „Es steht aber damit eine geräumige Wohnung in Ver- 
bindung, mit breiteren Säulenhöfen, deren Säulengänge entweder 
alle vier an Höhe gleich sind oder insofern verschieden, als 
eine davon, und zwar die gegen Süden gewendete, mit höheren 
Säulen errichtet wird. Derjenige Säulenhof aber, welcher einen 
höheren Säulengang hat, wird der Rhodische genannt. Es 
haben aber diese Wohnungen stattliche Vorhallen und eigene 
entsprechend geschmückte Eingangsthüren und Säulenumgänge 
in ^en Säulenhöfen, die mit Weissstuck, Verputz und Decken- 
feldern aus Schnitzwerk verziert sind, und an den Säulengängen, 
welche gegen Norden gerichtet sincl, Kyzikenische Speisesäle 
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und Gemäldesäle; in der Richtung nach Osten aber Bücher- 
säle, gegen Westen Sprechsäle, iii der Richtung gegen Süden 
aber quadratische Säle, welche so gross sind, dass in jenen 
Speisesälen bei vier Tafeln für Bedienung und Spiele noch ge- 
räumiger Platz übrig bleibt." 

4. „ In diesen Sälen werden die Männergelage abgehalten ; 
denn es ist nach Griechischer Sitte Satzung, dass die Frauen 
nicht mit zu Tische liegen. Diese Säulenhöfe aber werden 
Andronitides genannt, weil in diesen die Männer ohne*Da- 
zwischenkunft der Frauen sich aufhalten.*' 

Wir treten also aus dem Prothyron durch die avleiog dvqa 
in die Hausflur {ß-vQojqeiov, nach PoUux I. 77 als Eingang von 
der Strasse her auch nvkciv, d^vQciv genannt), in welcher in 
der Nähe def Hausthüre zum Schutz gegen die Diebe ein Hei- 
hgthum des Hermes Strophaios (Aristoph. Plut. 1153) stand. 
Zu beiden Seiten des Thyroreion, ohfie jedoch mit ihm in Ver-. 
bindung zu stehen, lagen bei den Ackerbürgern die Räume für 
die Wagen und das Zugvieh (equilia, ora^^io/), bei den Hand- 
werkern die Werkstätten (eQyaaTi]Qia) und bei den Kaufleuten 
die Läden (Ttiolrjzi^Qia). In den Häusern, in denen kein offenes 
Geschäft betrieben wurde, waren die Räume des vorderen Theiles 
von dem inneren. Hause nicht abgeschlossen, sondern nach ein-, 
zelneu der vorn gelegenen Gemächer öffneten sich von dem Peri- 
styl aus Yerbindüngsthüren. Hatte nian jedoch die vorderen 
Räumlichkeiten als Läden ausgebaut, welche der Hauseigen- 
thümer nicht selbst benutzte sondern vermiethete, so standen, 
wie mehrfache Beispiele in Pompeji zeigen, die Vorderräume in 
keiner Verbindung mit dem Hinterhause. 

In jedem grösseren Hause befand sich an der Hausflur und 
mit ihr durch eine Thür verbunden die Wohnung (TtvkdgLOVf 
cella) des Thürhüters (d-vQcoQogy TtvXovQogj ostiarius, janitor), 
dem ' nicht selten zu grösserer Sicherheit, wie mehre Stellen 
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der Dichter andeuten, ein Hundbeigesellt war. Aus dem Empfang, 
der Einem von diesen beiden Hauswärtern zu Theil werde, meint 
Apoliodoros beim Athenäos (I. S. 3 c. Frgmt. 2. d. Incerta), könne 
man sogleich auf das Wohlwollen des Hausherrn schliessen; 
daher denn im Freundeshause dem Eintretenden sowohl der 
Thürhüter heiter als der Hund schweifwedelnd entgegen 
komme. Dagegen wird in der Lysistrata des Aristophanes 
(Vs. 12 12 f.*]) gewarnt, der Häusthüre nicht allzu nahe zu 
kommen sondern sich vor dem Hunde in Acht zu nehmen 
(^vlaßeiad^aL Trjv ytvva). Zuweilen wurde jedoch der Hund ein- 
fech auf den Fussboden der Hausflur gemalt mit der ihm bei- 
gegebenen wohlmeinenden Warnung: eilaßEiad^at t^v xvvä. 
Später bildete man diesen Hauswächter auch in Mosaik mit 
derselben warnenden Inschrift, wie das im HauSe des Poeta 
tragico zu Pompeji gefundene Mosaikbild zeigt, auf dem zu 
Füssen einer spitzschnäuzigen an straff gespannter Eette dem 
Eintretenden belfernd entgegenspifingenden Dogge als warnender 
Zuruf ein „CAVE CANEM" eingelegt ist**). In den Häusern 
der Wohlhabenden fehlte, wie schon angedeutet, in späteren 
Zeiten selten ein Ostiarius, früher jedoch, wie Plutarch (de 
curios. 3) berichtet, genügte der an jeder Thüre befindliche 
Klopfer, um die Gegenwart eines Fremden anzuzeigen. Nach 
Aristoteles (Oec. I. 6. p. 1345) scheint in grösseren Hauswirth- 
Schäften die Stelle eines Thürwartes als ein Ruheposten für 
invalid gewordene« Haussklaven angesehen worden zu sein, die 
ihrem Herrn und seiner Familie treu ergeben waren und auf 
deren Ehrlichkeit und Wachsamkeit man sich verlassen konnte. 
Nicht alle aber waren „dvqiaqoi llagol^^j wie der beim ApoUo- 



*) Vgl. Arißt. Equit. 1025; Thesmoph. 416 und Theokr. XV. 43. 
*♦) Vgl. Museo Borbon. II, Tav. LVI.; Overbeck's Pompeji, I. Aufl» 
1 J90; II. Aufl. Bd. I. S. 240. 
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^doros erwähnte, sondern es gab unter ihnen alte Murrköpfe, 
die nach Philodemos (tt. ^ayiuov § 9) entweder die Ankommen- 
den nicht anmelden wollen oder sie zum Henker gehen heissen. 
Zu dieser Klasse gehörte der alte Eunuch des Kallias, der, 
unwillig über die tolle Wirthschaft im Hause seines Herrn, 
besonders gegen die Philosophen eine Idiosynkrasie zur Schau 
trug, wie die ergötzliche Scene mit dem Sokrates und dessen 
Begleiter Hippokrates (Fiat. Prot. 314) zeigt, und der erst durch 
die Versicherung des Sokrates, sie seien keine Sophisten, be- 
wogen wird ihre Ankunft zu melden. Denn es war eine streng 
beobachtete Anstandsregel , nie ohne vorheriges Klopfen in ein 
Haus einzutreten und, bis der Thyroros die Erlaubniss zum 
Eintritt von seinem Herrn zurückbrachte, ev t^ 7tqodvq(fi zu 
warten*), und Derjenige galt für- hochmüthig , welcher auf die 
Frage des Thürhüters nach dem Namen sich nicht nennen 
wollte. Anklopfen war Ionische, Rufen dagegen Sitte der La- 
kedaimonier; doch findet sich an anderen Orten das Rufen mit 
dem Klopfen vereinigt**). 

Nach Vitruvius gelangte man direct aus dem Thyroreion 
in das Peristylion, nach PoUux aber befand sich noch ein Ttqo- 
öoftog Tcal TtqoavXiov ycal avlrj to evdov, i/V aidovaav ^'Ofiirj^g 
xcdei, hinter dem ftvliiv. Die Anführungen des Onomasten 
sind jedoch sehr unklar und scheint derselbe nur die Namen 
früher vor dem dwfia gelegener Baulichkeiten anführen zu 
wollen, wie die Erinnerung an die Aithusa und den Prodomos 
der Homerischen Herrscherhäuser vermuthen lässt. Wir folgen 
demnach dem Römischen Architekten, nach welchem die Haus- 



*) Vgl. Plutarch. de curios. 3. Becker, Charikles II. Ausg. Bd. I. 
S. 103. Anm. 82. 

**) Plut. Inst. Laced. 31; Eurip. Phoen. 1067; Iph. Taur. 1267j 
Helen. 435. 
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flur, in der ganzen Tiefe des Vorderhauses sich erstreckend 
und in der Regel nicht sehr breit, ohne andere Baulichkeiten 
zu berühren, sogleich in den Säulenhof führte, an dem sie 
durch eine z,weite Thür begrenzt wurde, so dass sie, zwischen 
dieser und der Hausthür liegend, ein wirkliches Tliyroreion oder 
Diathyron, einen locus inter duas januas bildete. Obwohl eine 
zweite Thür vor dem Peristylion nirgends genannt wird, so ist 
die Annahme einer solchen in bedeutenderen Häusern dennoch 
gerechtfertigt und der Umstand, dass im Hause des Simmias 
(Plut. de gen. Soor. 17, 18), in welchem die Thebanischen Ver- 
schworenen sich kurz vor Beginn ihrer Unternehmung versam- 
melt hatten, Kephisias von der Aula aus den Chlidon an der 
cnileiog SvQa sehen konnte, wie auch die Stelle aus Plato's 
Protagoras (S. 315), wo Sokraties von der Hausflur aus den 
Hippias und Protagoras, sowie auf der dem Eingange gegen- 
überliegenden Seite der Aula in einem Zimmer den kranken 
Prodikos erblickt, sind nicht hinreichend, um die Peristylthür 
ganz zu verwerfen. 

Wir kommen jetzt zu der Angabe in der Vitruvischen Lehre, 
welche bis in die neueste Zeit bei den Entwürfen zum Helleni- 
schen Wohnhause zu den ärgsten Missgriffen Anlass gegeben 
hat. Nach der angeführten Darstellung des Baumeisters hätte 
die Gynaikonitis vor der Andronitis gelegen; eine Annahme, 
der, wie zahlreiche thatsächliche Ueberlieferungen bekunden, 
die Sitte der Hellenen, welche vielmehr den Frauen die von der 
Strasse entfernteste Abtheilung des Hauses zur Wohnung an- 
wiesen, auf das Bestimmteste widerstreitet. 

Perrault, Scamozzi, Newton, Weiske*), Marini und Canina 
sind nun in ihren Grundrissen dem Vitruvischen Texte ohne 



*) Apomnemoneumata , eine Schrift Xenoph. zur Ehre d. Sokr. Aus 
4e;p Griechisch, übersetzt von B. Weiske. Leipzig, 1794. S. 255. 
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jede sachliche Kritik gefolgt, wahrend Quhl und Koner, die eböti- 
falls die Gynaikonitis vor die Männerwohnung legen, für ihre An- 
lage sowie für die Lehre des Vitruvius wenigstens ein historisches 
Motiv in Anspruch nehmen. Hirt dagegen suchte den miss- 
liehen Umstand eines derartigen Grundrisses, nach dem die 
Männer von det* Strasse kommend, um zur Andronitis zu ge- 
langen, erst die Frauenabtheilung hätten durchschreiten müssen, 
dadurch zu umgehen, dass er sich sein Haus an zwei Strassen 
liegend dachte und sonach für jede Abtheilung einen besonderen 
Haupteingang, eine ca:Xeiog S^rga, * anlegte. Auf eine geschick- 
tere Art ist Stieglitz in den Archäologischen Unterhaltungen 
bemüht gewesen, seine ichnographische Beconstruction des 
Wohnhauses mit der Vitruvischen Beschreibung in Einklang zu 
bringen, indem er hinter der Hausflur in Verlängerung dersel- 
ben einen Mittelgang (jieaailog) annahm, von dem aus zu bei- 
den Seiten kleine Verbindungsgänge (itinera) auf der einen in 
die Männer-, auf der anderen in die Frauenw^ohnung führen; 
bei dieser Anordnung liegen zwar beide Abtheilungen in einer 
Front, bedürfen jedoch nur einer Hausthüre, wogegen für die 
Pläne von Galiani, Ortiz und Rode, die gleicher Weise die Tiefe 
des Hauses als Strassenfront betrachten, für Gynaikonitis wie 
Andronitis eine eigene oi'Afitog^'^ä angenommen werden musste. 
Nach dem Entwürfe von Mariette*J endlich tritt man von der 
Strasse her in eine „Allee appellee parVitruve Iter*', in deren 
Mitte zur Linken sich eine Eingangshalle „Vestibüle*' befindet, 
während zur Rechten die „Ecuries et Basse-cour" liegen; diese 
sehr lange „Allee*' mündet nun durch die „Porte interieure" 
in die Frauenabtheilung, so dass für diese Anlage wie für die 



*) Nach einer Skizze von Mariette gezeichnet von Foucherot zu Bar- 
thelemy's Anacharsis ü. c. 25: p. 199. Recueü de cartes g^ographiq., plans, 
vues et medaill. de l'ancienne Grece , relatifs au, Voy. d. j. Anach. Herve, 
1789, No* 13. 
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von Stieglitz nur eine Hauptthüre' den Zugang von der Strasse 
her vermittelt. 

Diesen verschiedenen ichnögraphischen Darstellungen stellt 
nun der nach den scharfsinnigen Untersuchungen im Excurse 
zum Charikles von W. A. Becker entworfene Grundplan gegen- 
über, den sowohl Ch. Petersen bei seinen hausgottesdienstlichen 
Forschungen als auch J. Overbeck in der ersten Ausgabe von 
Pompeji (S. 183) mit nur geringen Modificationen aJoptirt ha- 
ben und der zuerst eine richtige Anschauung von der Anord- 
nung "und räumlichen Eintheilung eines Hellenischen Wohn- 
hauses ermögUchte. In der langhingestreckten Form eines 
Rechtecks vereinigt diese Anlage zu einem geschlossenen Gan- 
zen das Vorderhaus, die Andronitis und die Gynaikonitis und 
hält die drei Abtheilungen durch die Hausflur und dieser gegen- 
über jenseits des Peristylion der Männerwohnung durch den 
fxiaavlog in Verbindung, so dass * alle Theile des Hauses in 
unmittelbarem Zusammenhange stehen. Es ist also auf diesem 
Plane den Frauen derjenige Theil des Hauses angewiesen, den 
sie nach den giltigen Zeugnissen der Alten schon seit dem 
Heroenzeitalter einnahmen und den sie erst zur Zeit der ganz- 
lichen Entartung des öfientlichen. und privaten Lebens mit 
anderen der Strasse näher gelegenen Räumen zu vertauschen 
anfingen. 

Diese Absonderung der Frauen von allem geselligen Ver- 
kehre mit den Männern bildet einen wesentlichen Unterschied 
zwischen dem Römischen und Hellenischen Privatleben. „Denn 
welcher Römer", bemerkt C. Nepos in der Praefatio, „schämt 
sich seine Gattin zu einem Gastmahle mitzunehmen? Und welche 
Hausfrau bewohnt nicht den vordersten Theil des Hauses und 
erscheint nicht im Besuch- und Gesellschaftszimmer (atque in 
celebritate versatur)? Ganz anders ist diess in Griechenland. 
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Hier wird sie zu keinem Gastmahle*) als unter Verwandten 

zugezogen; sie sitzt nur im innersten Theile des Hauses, wel- 
cher yvvaiyuüvhig genannt wird und zu dem ausser nahen Ver- 
wandten Niemand Zutritt hat/^ Aber nicht aus den Komischen 
Autoren allein brauchen wir die angegebene Lage der Fj'auen- 
wohnung herzuleiten, sondern die Hellenen selbst, wie unter 
anderen Lysias (adv. Sim. §6), Demosthenes (inEuerg. S. 1155 
§ 53 ff.) und hauptsächlich Xenophon in seinem Buche über 
die Haushaltungskunst (Xen. Oecon. c. 9. § 5), geben uns die 
Yollgiltigsten Zeugnisse für die Richtigkeit des Beckerscheh 
Grundrisses in Bezug auf die gegenseitige Lage der Männer- 
und Frauenabtheilung. 

Welchen Grund hatte aber Vitruvius, eine so auffallende 

♦ 

Unrichtigkeit in seiner Lehre vom Hellenischen Wohnhause auf- 
zustellen? eine Unrichtigkeit, die um so auffallender ist, als 
unser Schriftsteller in seinen Regeln für das ganze Gebiet 
der Baukunst mit ängstlicher Gewissenhaftigkeit umständlich 
genau sein gesammtes Wissen zu offenbaren bestrebt ist. Mit 
gewohntem Scharfsinne sucht Becker (Charikl. J. Ausg. Bd. I. 
S. 186) die Vitruvische Darstellung insofern zu motiviren, als 
er annimmt, dass der Grund davon vielleicht darin liege, „dass 
jene (Gynaikonitis) noch die alte Grundform des Hauses ent- 
hielt und diese (Andronitis) in solchet Weise angebaut als 
nen hinzugekommener Theil angesehen werden konnte. Und 
im Grunde war doch der Theil, worin sich, die Frauenwohnung 
und alles zur Wirthschaft Gehörige befand, der hauptsächlichste 
Theil des Hauses." Die zuletzt angeführte Ursache, der auch 



*) Cic. inVerr. 1.27,66: „Negavit moris esse Graeconim, tit in convivio 
accomberent mulieres/* Yerres hatte nämlich verlangt, dass die Tochter 
seines Lampsakenischen Wirthes Philodanios bei einem Zechgelage erschei- 
nen solle. 
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Krause im Deinokrates (S. 513) beistimmt, dürfte aber zur 
Rechtfertigung der Angabe des Vitruvius am Wenigsten geeignet 
sein, da doch die rein wirthschaftliche Bedeutung der Gynaiko- 
nitis den Baumeister bei seinen durchaus für die praktische Aus- 
führung berechneten Lehren nicht derartig beeinflussen konnte, 
dass er eine der baulichen Anlage widerstreitende anomale Be- 
schreibung veröffentlichte; Auch die Hypothese, dass die Frauen- 
wohnung als Prototyp des Wohnhauses anzusehen sei, wie Guhl 
und Koner (I. S. 79 f.) ebenfalls angenommen haben, ermangelt 
hinreichender Begründung, zumal Vitruvius sicherlich die histo- 
rische Entwicklung angemerkt haben würde, da er bei seiner 
Darstellung der Wohnhausanlage als Leser seines Buches brave 
Hausväter vor Augen hatte , die bei den von ihnen unter- 
nommenen Bauausführungen entweder selbst die Aufsicht zu 
übernehmen oder doch die leitenden Architekten, um deren 

* 4. ' 

wissenschaftliche Bildung es zur Zeit des Augustus nicht son- 
derlich stehen mochte, einer praktischen Controle zu unter- 
werfen beabsichtigten. „Da ich aber bemerke", heisst es -näm- 
lich in der Vorrede zum sechsten Buche (VL 6), „dass ungeschulte 
und unerfahrene Menschen mit diesem grossen und wichtigen 
Kunstzweige sich beschäftigen und solche, welche nicht blos 
nicht von der Baukunst sondern nicht einmal von dem Hand- 
werksmässigen Kunde haben, so kann ich nicht umhin, dieje- 
nigen Hausväter zu loben, welche, indem sie ein einschlägiges 
wissenschaftliches Werk zu Grunde legen und sich darauf ver- 
lassen, selbst den Bau führen, von der Ansicht ausgehend, dass 
es, wenn einmal der Bau Unerfahrenen anvertraut werden müsse, 
weit angemesfeener sei, selbst nach eigenem Willen als nach 
einem fremden eine Summe Geldes aufeuwenden." Einem sol- 
chen Publikum gegenüber würde aber eine derartige aus blosser 
historischer Gewissenhaftigkeit gegen den zu seiner Zeit üblichen 
Brauch verstossende Angabe gewiss sehr wenig zweckentsprechend 
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gewesen sein, um so weniger, als derselben nicht einmal* die 
Beweggründe ihrer Anomalie beigefügt sind, wie es der Autor 
bei seinen übrigen Ausführungen durch geschichtliche Hinweise 
und andere gelehrte Beigaben doch stets zu tl^un pflegt. Für 
eine Anomalie ist die Vitruvische Darstellung aber selbst nach 
. der Becker'schen und Guhl-Koner'schen Ansicht zu betrachten, 
da im Augusteischen Zeitalter die Hellenen schwerlich bei An- 
lage doppelter Peristyle aus Pietät gegen die Tradition die 
Frauenabtheüung vor die Andronitis angelegt haben werden. 
Dass der Baumeister, wie Stieglitz meint, ein auf eine beson- 
dere Eigenthümlichkeit des Besitzers hin verändert erbautes 
Wohnhaus seiner Beschreibung zu Grunde gelegt habe, ist eine 
ebenso haltlose Annahme wie die Vermuthung Krause's, welcher 
in den kleinen Hausanlagen, wie wir sie in der Rede des Lysias 
über die Tödtung des Eratosthenes kennen lernen, das Prototyp 
des Vitruvischen Schemas zu. finden glaubt. „Die Hauptfrage", 
heisst es im Deinokrates (S. 514), „bleibt nur, wann hatte man 
begonnen, die Andronitis in das vordere Und die Gynaikonitis 
in das hintere Peristyl im Wohnhause eines reichen Mannes 

4 

ZU verlegen? Die Griechischen Dichter hatten bekanntlich 
schon seit Hesiodos gewaltige Ausfälle auf das leicht bewegliche 
Herz der Ehefrauen gemacht, dieselben • als unzuverlässig, be- 
gehrlich, leicht entzündbar geschildert und zugleich eine leicht- 
fertige Ehefrau als das grösste Unglück des Mannes bezeichnet. 
Wäre es nicht möglich, dass dieses Alles darauf hingewirkt hat, 
endlich die Gynaikonitis mehr und mehr in den juvxog trjg olKiag 
zu verlegen?" Diese Vermuthung ist insofern höchst unwahr- 
scheinlich, als wir die im Verfalle der Hellenischen Macht in 
allen Staaten herrschende tiefe Sittenverderbniss dem weiblichen 
Geschlechtc, welches zwar schön in den Elegien des Theognis 
und in den Sitten Sprüchen seines Zeitgenossen Phokylides arg 
mitgenommen, später aber besonders von den Attischen Komi- 
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kern und deren Chorführer Aristophanes in tiefster Lasterhaf- 
tigkeit dargestellt sowie von Euripides, dem Misogyn, mit den 
spitzesten Pfeilen des Sarkasmus , der Bitterkeit und Verach- 
tung angegriffen wird, nicht allein zuschreiben dürfen, sondern 
vielmehr aus dieser in so grellen Farben geschilderten Corrup- 
tion auf eine noch tiefere Versunkenheit des männlichen Ge- 
schlechtes schliessen müssen. Der Fall, dass Euphiletos den 
auf der That, «tt' avroqxoQqj , ertappten Eratosthenes wegen 
Ehebruchs auf der Stelle tödtet, kann als Ausnahme ebenso- 

♦ 

wenig wie der zersetzende Spott der Attischen Komoedie einen 
Schluss auf eine derartige moralische Entrüstung der Männer 
der Aristophanischen Periode gestatten, welche allein in der 
Orientalischen Abgeschlossenheit der Weiber und in einer dieser 
entsprechenden Veränderung der Wohnhausanlage das Heil der 
Ehefrauen und Töchter finden konnte. 

Der Ursprung des Wohnhausschemas mit doppelten Säulen- 
höfen ist überhaupt nicht erst im Zeitalter des Verfalls der 
Hellenischen Unabhängigkeit sondern vielmehr schon in der 
vorgeschichtlichen Zeit zu suchen, da wir in dem durch Homer 
überlieferten Anaktenhause durchaus die Elemente der späteren 
Anlage des Wohngebäudes zu erkennen vermögen. Bei der 
Darstellung des Heroenpalastes haben wir aber angegeben, dass 
die Frauen den hinteren Theil des Doma einzunehnien pflegten, 
und können wir demnach für die irrige Vitruvische Angabe 
weder historische noch andere Motive in Anspruch nehmen 
sondern den Hauptgrund des Widerspruches mit den Helleni- 
schen Ueberlieferungen allein in einer Nachlässigkeit der Dar- 
stellüngsweise des Architekten vermutheu, welche bei der Ver- 
öffentlichung der zehn Bücher über die Baukunst durch die 
ihnen beigegebenen Bisse aufgehoben wui*de, so dass die Zeich- 
nungen zu einem besseren Verständniss der Sache fuhren konn- 
ten als die schwerfällige Umschreibung derselben ; eine Erschei- 
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nusg, die wir bei vielen unserer technischen Handbücher ebenfalls 
beobachten können, bei denen die beigefügten Skizzen und. 
Zeichnungen für die Erklärung des Gegenstandes nützlichere 
Dienste leisten als der weitläufigste Text. 

Nach unserer Ansicht entstammen bei den Hellenen sowohl 
Tempel als Wohnhaus einem und demselben Keime; daher wir 
denn für beide eine und zwar die beiden eigenthümliche lang- 
hingestreckte breitgelagerte rechteckige Anlage als traditionell 
annehmen, die sich bei dem Hieron, das ürsprünghch nur 
Wohnhaus des Standbildes der Gottheit war, auf Grund bau- 
licher Ueberreste und schriftlicher Ueberlieferungen als zweifel- 
los nachweisen, bei dem Wohngebäude jedoch aus Mangel 
an üeberresten wie Nachrichten leider nicht verfolgen lässt. 
Das Schema des städtischen Wohnhauses aber, wie wir es bei 
den Reichen und Vornehmen antreffen, ist eine den veränderten 
socialen wie politischen Institutionen .\ind dem eigenthümlichen 
städtischen Leben entsprechende Modification des Heroenpalastes. 
Da nur die Minderheit der Stadtbevölkerung dem Landbau ihre 
Thätigkeit zuwendete, so konnte selbstverständlich der unver- 
änderte Grundplan der alten Königsburgen auf das Wohnhaus 
in der Stadt nicht ohne Weiteres übertragen werden. Vor Allem 
musste die Aula als Wirthschafbshof fortfallen, aber in ihren 
Gx^ndzügen bestehen bleibend wurde sie mit dem Megaron zu 
einer festbegrenzten Abtheilung des Hauses, der Andronitis, in 
der zugleich das Heihgthum der Homerischen Aula, der Altar 
des Zevg kpislog, seinen geweihten Platz fand, vereinigt und 
was beim Anaktenhause in den Gebäuden des Vorhofes unter- 
gebracht war, wie die Stallungen (equilia, ax^a^/uo/), die Schlaf- 
räume der männlichen Haussklaven (ohotQißeg) u. s« w., das 
wurde in den vorderen Theil des Hauses zwischen Strasse und 
Männerwohnung verlegt. Mit dieser Umgestaltung verband 
man die Anlage der beim Homer wegen der grossen Anzahl 
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von Mägden (zu Ithaka wie Scheria 50 an der Zahl!) in zwei 
•Stockwerke getrennten Frauenwohnung zu einer nur dem ünter- 
gesehoss angehörenden der Andronitis ganz analogen Abtheilung 
des Hauses, der Gynaikonitis, und stellte hierdurch die charak- 
teristische Dreitheilung des Herrscherhauses her, welche als 
einfachstes Wohnhausschema (Vorderhaus, Andronitis, Gynaiko- 
' nitis) bis zum Römischen Zeitalter unverändert beibehalten 
wurde und erst mit der durch das Christenthum veränderten 
gesellschaftlichen Stellung der Frau einer anderen Eintheilung 
des Grundplanes wich. 

Dass diese Anlage jedoch nur für Häuser grösseren Styles 
geeignet war, bedarf ebenso wenig der Erläuterung als die That- 
sache, dass sich in den Städten des Alterthums eine den mo- 
dornen Verhältnissen ganz analoge für die verschiedensten Be- 
dürfnisse berechnete Mannichfaltigkeit in Bezug auf Ausdehnung, 
Grundriss und Ausstattung der Behausung entwickelte, wie 
hauptsächlich Pompeji bekundet, wo neben kleinen nur den be- 
scheidensten Anforderungen entsprechenden Häuschen mit Luxus 
und Pracht ausgestattete palastähnliche Wohngebäude, wie das 
Haus des Pansa, des Labyrinths oder die Villa des Diomedes, 
sich ausdehnen*). 

Für die kleineren Athenischen Haushaltungen giebt uns 
Lysias in der Darstellung des Euphiletischen Hauses ein geeig- 
netes Beispiel. „Mein Häuschen", erklärt Euphiletos den 
Richtern, „hat zwei Stockwerke, unten und oben, in der 
Frauen- wie Männerwohnung von gleicher Einrichtung." 
„Als uns nun das Knäblein geboren war", fährt er fort, 
„stillte es die Mutter; damit sie nicht Schaden nähme, wenn 
sie zum Baden die Treppe hinabstieg, wohnte ich oben, die 



*) Vgl. Overbeck, Pompeji II. Aufl. S. 296 ff., S. 313 ff. u. 328ff. 
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Frauen unten*)." Dieser einfachen Angabe hab^n nun die Er- 
klärer die verschiedenartigsten Deutungen gegeben. Nach Eini- 
gen soll aus dem Texte hervorgehen, dass die Frauen beständig 
im Hyperoon gewohnt haben, nach Anderen dagegen, wie z. B. 
nach Rumpf**), ist die Gynaikonitis im Erdgeschoss gewesen; 
doch würden mit diesem Ausdrucke in gegenwärtigenciFaile eigent- 
lich die penetralia domus, das Familienhaus, in dem sich das^ 
eheliche Schlafgemach befunden, bezeichnet; noch Andere, wie 
Francken***), meinen, dass die Stelle nur richtig zu verstehen 
sei., wenn man annehme, dass die Männer- sowohl als die 
Frauen Wohnung aus. zwei Geschossen bestanden habe. Bei die- 
sen Erklärungen aber ist man meistens von der Wohnhaus- 
anlage mit doppelten hinter einander gelegenen Pen stylen aus- 
gegangen, bei der das zuweilen mit einem zum Aufenthalte für 
die Mägde bestimmten Obergeschosse versehene Hinterhaus stets 
den Frauen zum Aufenthalt angewiesen und daher xair' s^ox:yjv ' 
Gynaikonitis genannt wurde. Dass jedoch eine derartige aus- 
gedehnte Anlage auf das Haus des Euphiletos nicht den ge- 
ringsten Bezug hat, ist unseres Erachtens aus der einfachen 



*) Lysias de caed. Eratosth. § 9 : nQmov f^tv ovv — oixlöiov ioiC fioi 
dinXovVt taa f/ov t« «Vw xolg x«ra>, z«r« t^v yvvaixtovTnv xal xarä tifv 

Xva 31 fj.1^, onoTS kovad-at d^ot, xtv3vv€vrji xata rrjg xUfiaxog^caTttßaCvovOa, 
lym fjLiv uvto i3iijJtofJiriv, ai 3h ywuTxeg xcijo), 

**) Rumpf, de aed. Flom. Pars. II. p. 74: ^^rvvaix(avl%ig igitur apud 
Lysiam ut aliis in locis non signiiicat locmn aedium, in quo nemo nisi mu- 
lieres versetur, sed iuteriorem aedium partem, penetralia domus (das Fami- 
lienhaus), in cujus inferiore parte thalamus nuptialis erat, sed in superiore 
parte antequam ordo mutaretur, infans, iramo interdum ipsa mater, ^Xa^oixr« 
§ 9, cum ancillis cubuerat." 

***) Pliilolog. XIX. S. 315 f.: „Nisi postrema verba sensu cassa esse 
velis, statuendum est, tam virorum quam mulierum conclave binas habuisse 
contignationes ; quum dicit xaru r. y. xal xata t. uv. significat in quaque 
parte fuisse vntQipov, — — Ita interpretatus locus non pugnet cum aliis 
aedium privatarum descriptionibus," 

8 
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Darstellung unschwer zu erkennen. Euphiletos war ein schlichter 
Bürger, der ein kleines Landgut selbst bewirthschaftete und in 
der Stadt nur ein mittelgrosses Haus besass, das, weil es bloss 
einen geringen Flächenraum umfasste, mit einem Hyperoon für 
die Frauenwohnung versehen war. DasErdgeschoss, dessen Räume 
eine kleine Aula einschlössen, war für die Andronitis bestimmt, 
.zu deren übrigen Gemächern auch eine Badeeinrichtung gehörte. 
Aus Besorgniss für seine Frau, die es gewiss an Ueberredung 
nicht hatte fehlen lassen, willigte der gutmüthige Gatte für 
kurze Zeit in einen Wohnungswechsel, der, da beide Geschosse ' 
von gleicher Einrichtung waren, um so leichter ausgeführt wer- 
den konnte. Die Frau zog also besonders des Badens wegen 
mit Kind und Magd in die Andronitis, während Euphiletos in 
die Gynaikonitis hinaufzog, wo er jetzt auch seine vertrauten 
Freunde empfangen musste^ wie unter anderen den Sostratos. 
„Diesem begegnete ich", erzählt er vor Gericht, „als er nach 
Sonnenuntergang vom Felde heimging. Da ich wusste, dass er 
bei der Rückkehr um diese Zeit von Speise und Trank zu 
Hause Nichts finden würde, so forderte ich ihn auf, mit mir zu 
essen; wir kamen nun zu mir nach Hause, gingen in den Ober- 
stock und speisten." Aus diesem Umstände hat Wachsmuth 
(Hell. Alterthumsk. H. 2, 37) seltsamerweise gefclgert, dass im 
Hyperoon ein Speisesaal gewesen und also diese Abweichung 
von der gewöhnhchen Bauart, nach welcher er zu ebener Erde 
sich befand, hin und wieder vorgekommen sein müsse. Als ob 
jedes Haus in Athen nothwendig einen besonderen Speisesaal 
gehabt hätte! Derartige einfache schlichte Bürgerhäuser, die 
nur mit den unbedingt nöthigen Gemächern versehen waren, 
haben mit den ausgedehnten Anlagen Nichts gemein, die wir 
in den Häusern eines Agathen oder Kallias*) antreffen, deren 



♦) Plat. Symp. p. 174; Protag. p. 311 f. 



115_ 

Säulenhöfe vom Lärm fröhlicher Zechgelage und Gastereien 
widerhallten. Auf Haushaltungen dieser Art kann allerdings 
die Beschreibung, welche Vitruvius von dem Hellenischen Wohn- 
hause giebt, einigermassen bezogen werden. Hier war ein ge- 
räumiges Prothyron, aus dem man durch die cwkßiog dvqa in 
ein freundlich dekorirtes Thyroreion eintrat, welches direkt in 
das Peristylion der Andronitis führte. Dieser Säulenhof*), als 
ein zur Erholung und zum Luftschöpfen bestimmter Ort 
{öianvEOfjievog Tonög Athen. V. p. 189, b) von hypäthr'aler An- 
lage, entsprach als Versammlungsort der Männer ganz d^m 
Megaron oder Melathron der Homerischen Herrscherhäuser. 
Unter seinen Hallen {atoai**]) ging im Hause des Kallias mit 
der ganzen Grandezza eines Sophisten, von seinen andächtigen 
Jüngern in ehrfurchtsvoller Entfernung gefolgt, Protagoras 
philosophirend auf und ab. „Diesen Chor nun betrachtend, 
ergötzte ich mich besonders daran", erzählt Sokrates, „wie artig 
sie sich in Acht nahmen, niemals dem Protagoras vorn in den 
Weg zu kommen, sondern wenn er mit seinen Begleitern um- 
wendete, wie ordentlich und geschickt diese Hörer zu beiden 
Seiten sich theilten und darnach im Kreise herumschwenkten, 
um fein artig immer hinten zu sein." Wie zur philosophischen 
Unterhaltung, so boten diese fallen auch dem fröhlichen Leben 
der Athenischen Jugend den geeignetsten Raum, wie wir unter 
Anderem aus dem Symposion des Plato (p. 212) erkennen, wo 
der mit Epheu und Veilchen bekränzte, mit Bändern geschmückte 
Alkibiades am Arm einer Flötenspielerin weinberauscht in 
Agathon's Haus eintritt und sich, da ihm die Anwesenden zu 



*) Peristylium, porticus Vitr.. tonog nsQlarvkögj nsQixifoVt ^^9^' 
ajfpöv Poll. 

**) Vgl. Boetticher , Tektonik d. Hell. Buch IV. S. 377 und S. 403, 
Anm. 90 und 91. 

8* 
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nüchtern erscheinen, zum Symposiarchen macht, der bam 
schäumenden Becher die ruhige Gelassenheit des philosophischen 
Kreises bald in die lauteste Ungebundenheit umzuwandeln ver- 
stand. Aber nicht allein zu lustigem Gelage versammelten sich 
hier die Verwandten und Gastfreunde des Hausherrn, sondern 

m 

in der Aula der Männerwohnung wurden zugleich alle feier- 
liehen auf des Hauses Geschick Einfiuss habenden Handlungen 
vollzogen. In der Mitte des Hofes, unter dem Aithrion stand 
der Altar des Zevg eQiceiog, des Gehöftschützers, dem das Haus 
Ruhe, Frieden und Sicherheit verdankt und der wie das Heilig- 
thum des von den • Vätern verehrten Apollo , des ^/inokkufp 
TTaTQ^og, im Hause eines jeden Bürgers vom Staate verlangt 
wurde *). 

Hatte das Haus nur eine Aula, so pflegten hier die Familie, 
die Frauen und Kinder sich aufzuhalten, aus welchem Grunde 
es Plutarch (de cur. 3) für unschicklich hält, ohne anzuklopfen 
in ein fremdes Haus einzutreten, da man auf diese Weise die 
Hausfrau oder die Töchter überraschen oder gerade zu den 
Züchtigungen der Sklaven und Mägde kommen könnte**); 
denn sobald dem Oikodespotes ein Fremder gemeldet wurde, 
zogen sich die Frauen in ihre Gemächer zurück, da, wie schon 
aus Philo angeführt, den Ehefrauen die Vorhausthür, den Jung- 
frauen die Hofthür als Grenze angewiesen war, bis zu der sie 
sich in der Regel aus der Gynaikonitis entfernen durften. 

Wie die Hellenen die Aula so betrachteten die Römer und 

■ 

zwar in erhöhtem Maasse das Atrium als den wichtigsten und 



*) Demosth. in Eubulid. p. 1319, § 67: eh' 'AnolXtovog naiQtpov xal 
Jibg iQxe£ou yewfjTai. Vgl. Harpocr. S. 85 ed. Bekker; Boetficher, An- 
deutungen etc. S. 21; Ch. Petersen, der Hausgottesd. etc. S. 107 f. und 
Boetticher, Tektonik, Buch IV. S. 397, Not. 14. 

**) Vgl. Demosth. in Euerg. p. 1155, § 55: tiqos J^ toi/W?, w. a. J., 
hv/ev rj yvvri fiov fJLiJu tcHv nuiöiwv uQiaiiüau Iv ij itv).^. 
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heiligsten Ort ihres Hauses. Als Prototyp der WoHnstätte 
wurde dasselbe im Römischen Hauswesen bis in die späteste 
Zeit unverändert beibehalten und stand in den einfachen Bür- 
gerfamilien noch in der Kaiserzeit wie ror Alters im Atrium 
(atrium ex more veterum) der Lectus genialis, das Ehebett, so- 
wie in seinei* Mitte der* Heerd. Hier nahm der Hausherr an 
gemeinsamer Tafel mit seiner Familie das Mittagsmahl ein; 
hier sass die ehrwürdige Matrone, umgeben von ihren Töchtern 
und Mägden, mit Spinnen und Weben beschäftigt. Im Atrium 
waren an der Wand des dem Eingange gegenüber befindlichen 
Tablinum (vgl. Vitr. VI. 3, 6) die Bilder der Ahnen (imagines 
majorum expressi cera vultus) aufgestellt und nach ältester 
Sitte die Aschenurnen der Familienmitglieder beigesetzt; hier 
lagen auf dem Schaubett diö Leichname geliebter Verstorbener, 
ja sogar unter dem weiten Dachvorsprunge- (suggrundarium) 
ferhielten noch in späterer Zeit, im geweihtesten Räume des 
Hauses, die vor ihrem vierzigsten Lebenstage verschiedenen 
Kinder die letzte Ruhestatt*). . . 

Im Hellenischen Hause' lagen rings um das Peristylion der 
Andronitis die verschiedenartigsten Räume; so die Speicher, 
tafiula**), für die Erzeugnisse des Ackerbaues, der Mühlen 
oder sonst eines Gewerbes des Besitzers oder auch für die Pro- 
dukte, welche im Handelsverkehre gewonnen wurden; dieselben 
nahmen je nach der Grösse des Betriebes mehr oder weniger 
grössere, einzelne oder zusammenhängende Gemächer in An- 
spruch. In dem Tamieion standen die Heiligthümer der Göt- 



♦) Diese Gräber hiessen öuggruudaria. Vgl. Tertull. de res. carn.; 
Isid. Orig. XV. 11 ; SeiT. ad Verg. Acn. VI. 152; Fulgent. ap. Non. Quid 
sint suggrundaria? Boetticher, Andeutungen etc. S. 24; Tektonik, Buch IV. 
IS. 405. Not. 115; Semper, der Stil, II. S. 277. 

**) Plaf. Protag. p. 316: r^vS'h oixi^^atC nvt, o) tiqo tov fih (os la- 
fiie^ffi ^/(??To 'Innovtxos, Vgl. K. Fr. Hermann, Privat altertb. § 19, not, 25. 
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ter des Erwerbes, der &€ol ycti^aini, oder vor ihm in der Halle 
ein Altar des Zevg ycri^aios; ausserdem waren in manchen Häu- 
sern diesen Göttern zugesellt der daif4cov dyad-og und die rvxr^ 
ccya&i^*). Ausser den Vorrathsräumen ölfoeten sieh nach den 
Säulenhallen die Schlafkammern, xocrwrcc:, für die männlichen- 
Hausgenossen und die Wohn- und Gesellschaftsziiümer {dco/iid- 
Tia, oiyLYjfxoTct , oItcoi). In den Häusern der Begüterten und 
Vornehmen wohnten die Sklaven im Hyperoon und von den 
Vorrathsräumen blieb in der Aula nur das Gemach mit den 
für die Symposien nothwendigen Vorräthen an Wein, Früchten 
und sonstigen Delikatessen. Daher leuchtet in den Ekklesia- 
zusen (14) des Aristophanes die verschwiegene Lampe den 
naschhaften Frauen, wenn sie „heimlich öffnen die Hallen voller 
Frucht und Bakchos Nass." — Die Küchen- und sonstigen Vor- 
räthe für die Hauswirthschaft fanden den nothwendigen Platz 
in der Gynaikonitis, so dass der Säulenhof der Männerwohnung 
mit fast allen ihn umgebenden Gemächern dem Geschäfts- und 
gesellschaftlicben Leben diente. Während der Perikleischen 
Periode jedoch scheint man selbst in vornehmen Häusern an 
Gesellschaftsräumen sich hauptsächlich auf einen grossen dem 
Homerischen Megaron entsprechenden Männersaal, dvögciv, der 
besonders für die Symposien geeignet war, beschränkt zu haben. 
Als aber mit dem Untergange der Hellenischen Freiheit das 
öffentliche Leben erst von den Makedonischen Herrschern, dann 
von den Römischen Proconsuln mehr und mehr eingeschränkt 
wurde und der Bürger sich demzufolge fast ganz auf seine Pri- 
vatinteressen , auf das Haus angewiesen sah, begann man viel- 
fache Veränderungen und Erweiterungen in der Einrichtung 
der Wohngebäude vorzunehmen und die meisten Gemächer der 



*) Vgl. Gerhard, Ueber Agathodämon und Bona Dea, in den Abhand- 
lungen d. Akad. d. Wissenschaft., Berlin 1849. 
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MännerwohnuDg dem gesellschaftlichen Leben zu öffnen. In 
dieser späteren Zeit gehörte zu den nothwendigeil Bäunüich- 
keiten ini Hause eines Vornehmen, ausser dem Andren, der 
selbst den verschiedenartigsten architektonischen Umbildungen 
unterworfen wurde, ein geräumiger Speisesaal ^ naOTccg*), eine 
Conversationshalle , i^idfa, ein Bibliothekzimmer, ßißlLodrjTcrj, 
nnd endlich ein Gemäldesaal, Trtvcocod^tjytrjy welche Räume 
sämmtlich ihrem Zwecke entsprechend nach den Himmels- 
gegenden angelegt wurden. Gegen Norden lagen die Pinako- 
theken und die Kyzi kenischen Speisesäle, olyiot Kv^t- 
nrjvolj welche die Stelle der Pastas vertraten und nach Vitruvius 
(VI. 3, 10) so lang und breit angelegt werden sollten, „dass 
zwei Tafeltische, mit ihren Umgängen gegeneinanderblickend, 
angebracht werden können.'* Da diese Sab zumeist iu villen- 
ähnlichen von Gärten umgebenen Häusern, wie z. B. in der 
Laurentinischen wie Tuskischen Villa des Plinius, angeführt 
werden, so entspricht einer solchen Lage die weitere Angabe 
des Römischen Baumeisters, dass die Kyzikenischen Säle auf 
daä Grüne (viridaria) hinaus offen seien, in der Mitte ihre Thüren 
und zur Rechten und Linken thürähnliche Fenster (lununa 
fenestrarum valvata) haben, damit man von den Speiselagern 
aus durch die Fenster auf die Viridia sehen könne. 

In der Richtung nach Osten will Vitruvius (VI. 4, 1) die 
Bibliothek angeordnet haben, weil so die Bücher nicht ver- 
modern; „denn in denjenigen Zimmern, welche gegen Süden und 
Westen gerichtet sind, werden die Bücher von Motten und Feuch- 
tigkeit verdorben, weil die daher kommenden feuchten Wipde 
diese Motten erzeugen und sie gedeihen lassen und, indem ihr 



*) Poll. VI. 7: naaidjSa dk anb zov näöa^ai. Etym. : nadtdda dia 
w h avXy aireta&ai naqa to ndaaa&ai. Vgl. Hermann's Anmerkungen 
zum Charikles, II. S. 100. 



feuchter Haudb hineindringt, die Bücher durch Schimmel ver- 
derben/' 

Gegen Westen lagen die Exedrae, über deren Bedeutung 
im Hellenischen "Wohnhause, da sich in den klassischen Schrift- 
stellern für ihr^ Anlage daselbst keine Belege finden, die An- 
sichten der Erklärer divergiren. Nach Pollux ist die Exedra 
gleichbedeutend mit der Pastas, nach Harpokration*) ist sie 
analog den Leschen, bei welcher Erklärung er jedoch die halb- 
kreisrunde Erweiterung an der Stirnseite der Stoa eines Gym- 
nasiums im Auge gehabt zu haben scheint, da diese mit Sitzen 
versehene, den Philosophen als Auditorium dienende Nische mit 
i^iÖQa bezeichnet zu werden pflegt. Hauptmann**) erklärt sie. 
nach Cicero (de finib. V. 2) als „locum ad docentium disputan- 
tium attjue audientium consessus aptatum", womit die Angabe 
des Philoxenos: i^eöga^ etXrjinay (T^oAi^ übereinstimmt. Petersen 
nimmt an, dass die Alae der Römischen Häuser, wie sie in Pom- 
peji gefunden werden, den Hellenischen Exedren entsprächen, dass 
diese mit dem Mychos des Homer und der Tragiker gleichbe- 
deutend wären und verlegt nun in die nach einem Vasenge- 
mälde***) auf seinem Grundrisse rechts und links von der hin- 
teren Stoa des Teristyls angeordneten Exedren die Sacraria 
des Hauses. „Da diess ofi'ene Zimmer", so erläutert er seine 
Annahme, „die Exedra, die urspi'ünglich (sie!) zugleich den ge- 
wöhnlichen Aufenthalt der Familie bildete, vom übrigen Hause 
sich leichter absondern liess, war es auch natürlich, dass es 
leichter. als jene beiden Heiligthümer (Zevg egycelog und earla), 



*) Polluc. Onom. VII. 122: Traata^ag Sk Sevcxpiov^ ag ol vvv i^^SQag. 
Harpocr. KXiavdtig (v T(p negl d-ecüv dnovevefirjad^ai Kp *An6XX(ovi rag 

« 
**) Hauptmann, de exedris veterum in: Martini Thes. dissert. I. S. 59if. 

***) Monum. dell' Instit, archeol Vol IV. Taf. 12. 
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die rapd umher frei lagen, zur eigentlichen Hauscapelle ward, 
wie wir sie besonders in Sicilien kennpn gelernt haben." Gegen 
diese Anordnung bemerkt K, Fr. Hermann in seinen Zusätzen 
zum Charikles (II. S. 75), dass die i^eSgä ein offener Raum 
wie die Traordg sei, f^ivxf^g dagegen ein verschlossemes (?) abge- 
soBdertes Gemach bedeute, also in keiner Weise mit der Exedra 
identiScirt "wrerden könne. In Euripides H^kabe sei nur ein 
verschlossener Raum denkbar und bei Athenäos**) bezeichne 
Phoenix mit dem Mychos sogar die Schatzkammer. Daher 
lasse sich die von Petersen selbst anerkannte Bedeatung des 
^(^6g als „penus" und „penetralia" nicht auf die e^edga, alae, 
übertragen. Ueberhaupt finde sich nur eine Stelle bei den 
Klassikern, und zwar bei Euripides (Orest. 1450 ed. Nauck), 
wo in Verbindung mit den Pferdeställen der Exedra als Theiles 
des Hauses gedacht werde; er jedoch ziehe dem jjiv e^idgaiat^^ 
die Lesart mehrer Handschriften ,^iv tdqmat^^ vor, was der Scho- 
liast durch ev oi%oig rov dnoTToxov erkläre, eine Bedeutung, die 
dem Sinne der Stelle durchaus entspräche. Rumpf (IL 76 ff.) 
dagegen kommt nach Untersuchung aller auf den Gegenstand 
bezüghchen Stellen zu der Ueberzeugung Petersens, dass die 
Aasdrücke fivxog, Ttgoardg und e^idga gleichbedeutend seien, 
und begründet diese Identität durch den Hinweis sowohl auf 
die Vitruvische Darstellung der Prostas, die als Vorplatz in 
der Gynaikonitis gelegen, zur Rechten und Linken von dem 
Thalamos und Aüiphithalamos eingeschlossen war, als auch 
auf die Erklärung des Galenos*), dass in Landhäusern in der auf 
beiden Seiten der an der hinteren dem Eingange gegenüber be- 






*) Euripid. Hec. 1040: „ßalXoiv yctQ otxcov t£vS' äva^^^» fivxovi 
Athen. VIII. 59, p. 360a.: „(oya&ol ^nQoi^ad-' av nXovjH fAv^os Sofiov^ 

*) Vitr. VI. 7, 1; Galen, n^ql ävuSotcov ßißX, a ed. Euehn, in Med, 
Graec. vol. XIV. Gal^n. tom. XIV. p. 17. 
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findlichen Watid angebrachten Exedra die Schlafgemächef , xo*- 

tohegy sich befunden hab|n. Da nun der Mychos bei Homer 
fast liur in Beziehung zu den Schlafkammern, besonders zum 
Ehegemach erwähnt wird, so ist in Folge dieses Zusamnäen- 
hanges des .Mychos sowohl als der Prostas und der Exedra 
mit den Schlafräumen eine Uebe^einstimmung in der Bedeutung 
der drei Bezeichnungen kaum zu bezweifeln ; zumal mit ,dieser 
Annahme die bauliche Einrichtung der jenen . Ausdrücken ent- 
sprechenden Räumlichkeiten genau übereinstimmt. Wir haben 
(S. 35) den Mychos ^.Is eine von drei Seiten eingeschlossene 
nach dem Megaron hin geöffnete Halle vor dem Prothyron zur 
Frauenwohnung angenommen; eine gleiche Anlage verlangt 
Vitruvius für die Prostas und nach der Erklärung des Galenos 
kann die Exedra auch nur als ein von drei Seiten einge- 
schlossener Raum angesehen werden. Die Verbindung derselben 
mit den Eoitones ist jedoch nur auf gexingere Häuser und 
Landgebäude, die auch Galenos hauptsächlich im Auge hatte, 
zu beziehen und durchaus nicht auf die von Vitruvius in seiner 
Darstellung des Hellenischen Wohnhauses erwähnte Exedra zu 
übertragen, wenngleich der architektonische Begriff eines weiten 
offenen Raumes für beide unverändert bleibt. Die Exedra im 
Vitruvischen Hause erscheint schon aus der für dieselbe ange- 
ordneten Wanddekoration „wie die Ansicht eines tragischen 
oder komischen oder Satyrspielbühnenhintergrundes" als Con- 
versationshalle, in die nach der Angabe des Architekten (VlI. 5, 
2 ; 9, 2) „Sonne und Mond ihren Schein und ihre Strahlen hin- 
einwerfen können" und die (VI. 3, 8) mit den oecis quadratis 
in gleicher Höhe sowie überhaupt in namhafter Grösse, amplis 
magnitudinibus, angelegt werdeii solle. Im Hellenischen Privat-, 
hause werden aber dergleichen Sprechsäle. erst in der Zeit an- 
zunehmen sein, in welcher sich der vornehme Bürger, dem jetzt 
die'active Theilnahme an den Staatsinteressen mehr oder weni- 
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ger versagt blieb, mit seiner Neigung für ernste Unterhaltung 
und freien Meinungsaustausch mit seinen Freun.den fast aus- 
schliesslich auf sein Haus beschränkt sah ; er errichtete demnach 
im Peristylion der ^ndronitis eine der Prostas der Gynaikonitis 
ähnliche Halle und nannte dieselbe, weil er sich hier mit sei- 

. nen Gästen ebenfaUs der philosophischen und politischen Dis- 
putation hingab*), nach dem Beispiele der Philosophenhalle im 
Gymnasium, i^iöga. 

Die von Vitruvius und Pollux mit den Exedren in Ver- 
bindung gebrachten oeci quadrati oder dvdgwveg**) sollen in 
der Richtung gegen Süden und im Hellenischen Wohnhause so 
geräumig, angelegt werden, dass, wie der Römisehe Baumeister 
angiebt, bei der Aufstellung von vier Tafeln (triclinia) noch 

' hinreichender Raum für die Bedienung und die Spiele übrig 
bleibe. Da nun, wie Böttiger ***) nach Fulvius Ursinus bemerkt, 
erst wenn die Zahl der Gäste zwölf f) überstieg, ein zweiter 
Tisch aufgestellt wurde, so war demnach ein derartiger Saal 
^T Aufnahme von 48 Personen bestimmt. Die Lage dieses 
dem Thyroreion gegenüber befindlichen Festsaales suchte man 
liach uralter Tradition, wo es das Areal und die Anlage 
des Hauses überhaupt gestatteten, möglichst der ursprünglich 



♦) Cicero de Nat. Deor. I. 6, 15 : Nam cum ferüs Latinis ad eum (Cot- 
tam) ipsins rogatu arcessituque yenissem, offendi eum sedentem in ezhedra 
et cum C.Velleio senatore disputantem. Vgl. de Orat. III. 5, 17. 

**) Vitr. VI. 7, 5 : „Graeci avSgtoveg appellant oecos ubi con?ivia virüia 
wlent esse, quod eo mulieres non accedunt.>' Pollux I. 79: «y<f^a»V, tva 
ffuvraaiv Ol xv^geg, «it« i^^Sga, iva avyxa&tivTtti.'' Vgl. Xen. Symp. I. 4, 
J3; Aristoph. Eccles. 876 sq. ed. Dind. 

***) Böttiger, Kl. Schrift. Bd. DL S. 208, Anm.; Fulv. Ursinus un Appen- 
^ zu Ciacconius de Triclinio seu de modo convivandi apud priscos Ro- 
Dianos etc. p. 214. 

t) Overbeck, Pompeji 2. Aufl. S.'247 sagt dagegen: „Öie gewöhnlichen 
TricHnien fassten neun Personen nach dem Grundsatze der Alten, die beste 
Zahl der Gäste zu Tisch sei die: nicht unter der Zahl der Gratien (3) und 
ßicht über der Zahl der Musen (9)." 
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realen später jedoch hauptsächlich Dur religiös -symboUschen 
Bedeutung des Hausheerdes als Mittelpunktes der Familie tiiicli 
des ganzen Hauiswesens gemäss anzuordnen, so dass der Andron, 
besonders bei doppelter Peristylanlage, die, Mitte des ganzen 
Bauplatzes einnahm und in seinem Gentrum, dem geometrischen 
Mittelpunkte des Hauses, der runde Altar der- Heerdgöttin anf- 
gedtellt werden konnte, wodurch das Hestiaheiligthutn in der 
That wie in sinnbildlicher so auch in realer Hinsicht der 
Nabel des Hauses wurde, eine wirkliche fi€rr6ftq>alog iatiaj wie 
Klytaemnestra bei Aeschylos (Agam. 1026) ihren Hau^ieerd 
nennt*). Denn wie? nach Pythagoräischer Weltanschauung der 
tiidbelförmige Geisse Stein beim heiligen Heerde im Apollo- Ij 
tempel zu Delphi den Nabel des Weltalls, den (ijuipalog t%* 
y^ rijg oix&vfiifrjg**) anzeigte, wie dieser Heerd nicht nur eihe 
y&^ f.ua6f,i(paloQ iatla (Eurip. Ion. 461) sondern zugleich ein Fan- ■j 



*) Auf diese fflr das Familienleben und dag Hauswesen so einfluss- 
rekbe Bedeutung des Hestiacultus, den Becker bei seinen Untersuchungen 
leider ganz ausser Acht gelassen hatte, hinge>\ic..en zu haben ist das grosse 
Verdienst C. Boetticher's, der in seinen Andeutungen über das Heilige und 
Profane in der Baukunst der Hellenen sowie in seiner epochemaeheAden 
„Tektonik der Hellenen ^^ XII. Abscbn. d. IV. Buches zuerst auf die Noth- 
wendigkeit der Beachtung dieses Cultus sowohl bei Erklärung der Cult- 
tempel als der Wohnhäuser hinwies. Ihm folgte Chr. Petersen, der in seiner 
aAsgezieiclneten Abhandlung: „Ueber den Hausgottesdienst der alten Grie- 
chen" die-Boetticher'schen Ausführungen in Bezug auf die räumliche Ein- 
theilung des Wohnhauses weiter zu entwickeln und hauptsächlich* die Lage 
des Männersaales nach dem Hestiaheiligthuriic bq bestimmen suchte. Vgl. 
K. 0. Mttllier, Handb. d. Arch. 2. Aufl. § 286, 6. — Boetticher, Andeutungen 
etc. S. 18 ff.; Petersen, Ueber d. Hausgottesd. in d. Zeitschr. f. Alterthmsw. 
IX. Nr. 25. 3. Heft 1851. S. 196. Anm. 99; Boetticher, Tektonik d. Hell. Bd. 
H. Buch IV.Abschn. XII. „Heilige Lichter; ewige Flammen und Heerde" 
S. d20ff.; K. Fr. Hermann z. Beckers Charikl. II. S. 73 f.; Rumpf, de aed. 
Hom. n. S. 20. — A. Preuner, Hestia -Vesta. Ein Cyclus religioasge- 
schichtlücbtr Forschtmgen, Tübing. 1864; A. Pretiner, Ueber Vesta, Laren ' 
tmd Genien, eme Abhdlg. im Philologus XXIV. S. 243—260 und S. 356f. 
♦♦) Vgl. Pind. Pyth. 4, 74; 6, 3; 8, 62; 11, 10. Nem. 7, 33. Aeschyl. 
Pumen. 40; 159. Soph. 0. T. 899. Eur. Med. 668. 
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heUenischer, eine xoivi} ioTia der ganzen Hellenenwelt, der 
Mittelpunkt von ganz Hellas war und die als Ternnttelndas 
Glied zwischen dem Heiligthume und dem profanen Hause er- 
scheinende ewige Flamme auf dem Hestiaheiligthume im Pry- 
taneion «oder Bouleuterion für das Sinnbild aller staatlichen 
und bürgerlichen Gemeinschaft und ihr Heerd für die Tioivij 
iaria T^g Tcoketog, für die Mitte des Staates wie der Stadt, be- 
trachtet wurde ; so galt auch im Privathause der Heerd für den 
symbolischen Ausgangs- und Endpunkt aller Familienbande 
und war auch hier die Heerdgöttin diejenige Gottheit, welche 
nächst Zeus, der in seiner Eigenschaft als eaiLOvxog, als Heerd- 
schützer, mit ihr zugleich angerufen wurde, die heiligste Ver- 
ehrung genoss, so dass nach dem Hausheerde, dem merkwür- 
digsten Thefle des Hauses, wie Eustathios (zu Ilias IX. 63) 
sagt, das ganze Haus Hestia genannt und nach Hesychios*) 
die Basis der Hestia zugleich als der Grundstein des Hauses 
angesehen wurde. Wie „im grossen Weltkosmos, im Olyüipos, 
im Staate , in der Stadt ist sie auch im Hause das zuerst Ge- 
gründete, Alles Zusammenhaltende; sie ist* die Alle Ernährende, 
die Mutter und P^egerin. Nach dem Heerde trägt der Dorische 
Hausherr, das Haupt der Familie, den hochehrwürdigen Namen 
Hestiopamon, Heerdbesitzer ; nach ihr heisst das Haus selbst 
Hestia, Feuer- oder Heerdstätte. Und wie nur mit dem Besitze 
einer solchen Feuerstelle das Staatsbürgerrecht verknüpft war, 
80 hörte dasselbe auch auf, sobald man den Besitz des Heerdes 
verlor; es war die gesetzliche Verbannungsformel für einen 
Uebelthäter, ihm »Feuer und Wasser zu untersagen«, aqua et 
igm interdicere. Hestia ist die Gründerin des Hauses, »sie 
tat das Haus erfunden; daher wix'd sie im Hause dargestellt, 



^) Hesych. ÜQifivov jr^s kaxlws, jfji utxiug d^i^ihog» 
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damit sie dieses zusammenhalte und Wächterin der BewoKner 
sei « *)." — 

Da es in der Theogonie des Hesiodos (453 ff.) heisst: 
„Rhea gesellt zum Kronos gebar hellstrahlende Kinder, 

Als Hestia, Demeter und Hera mit goldener Sohle, — 

» 

Und den 'gewaltigen Hades , 

Auch den berathenden Zeus, den Erzeuger der Menschen 

und Götter;" — 

so nimmt Boetticher mit Servius (Verg. Aen. IX. 259) an, dass 
Hestia die Dea antiquissima, die älteste der zwölf Olympischen 
Gottheiten und zwar älter als Zeus sei, gegen welche Annahme 
jedoch Petersen mit Recht geltend macht, dass weder Homer noch 
selbst Hesiod, wie aus Vs. 734 seiner „Werke und Tage "»her- 
vorgeht, eine besondere Heerdgöttin kennen. Der Erstere ge- 
denkt des Heerdes als Opfer stelle, iGTtrj, nur drei Mal und be- 
zeichnet sonst 3tets den zur Bereitung der- Speisen bestimmten 
Kochheerd mit iaxdQ^, ein Ausdruck,' den Boetticher auf eine 
„hohle Feuerstelle" bezieht, während Rumpf darunter den eigent- 
lichen der Hestia geweihten Hausheerd versteht, der bei den 
Späteren karla genannt wird**). — Als Gottin des Heerdes 
erscheint Hestia zuerst in deni Homerischen Hymnus auf Aphro- 
dite (Vs. 22—36) und bei den Lyrikern (Find. Nem. XL 1) die 
Zahl der zwölf oberen Götter abschliessend. Petersen glaubt, 
dass ihre Apotheose erfolgt sei, „als in der Lebensweise der 



*) C. Boetticher, Andeutungen etc^S. 22; vgl. Tektonik, Buch IV. 328 f. 
**) Boetticher, Andeut. S. 23 : „Daher lag schon in der erhobenen dem 
Götteraltare gleichen Form des Heerdes .eine Heiligkeit, indem den Olym- 
pischen Göttern nur solche, den Heroen aber blosse Eschara (d. i. hohle 
Feuerstellen), den Unterirdischen tiefe Höhlen und Gruben zum Opfer be- 
reitet wurden." — Rumpf, de aed. Hom. H. 19: ^llaxaqav eundem focum 
domus fuisse, quemVestae.sacrum habebant et propter^a posterioribus tem- 
poribus koiCag nomine appellabant, certum est." 
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Griechen eine grosse Veränderung Torging, und die Fürsten 
und Herren aufhörten, wo sie schmaussten, auch selbst zu 
schlachten und die Speisen zu bereiten. Nun ward *fiir die 
Küche ein abgelegener Raum des Hauses eingerichtet. Aber 
der alte Heerd im Männersaal, die geheiligte Opferstätte, durfte 
nicht verlassen werden; sie blieb Heiligthum und der runde 
Altar, die Hestia, ward vom Delphischen Orakel zur Gottheit 
erhoben." 

Mag sie nun die älteste oder jüngste der Olympischen 
Gottheiten' gewesen sein, für die historische Zeit wenigstens ist 
als unzweifelhaft erwiesen, dass sie im Religionssysteme der 
Alten nächst Zeus den wichtigsten Platz einnahm und dass 
der Hestia- wie Zeuscultus am Verbreitetsten war. Als Wäch- 
terin der geheimsten Dinge und Vertraute der Menschen genoss 
sie im Staate wie im Hause die höchste Verehrung;, der Hestia 
wurde Anfang und Ende eines jeden Gebetes geweiht und ihr 
zuerst und zuletzt {nQCüTTj xal Ttvfidvrj) geopfert *). So wie das 
neugeborene Kind (nach Suidas am 5ten, nach Hesychios am 
7ten Tage der Geburt) an den Amphidromien um den Heerd 
getragen wurde**), an ihm die Hochzeitsfackel angezündet 
ward***), so nahm auch der Sterbende von der Heerdgöttin 
Abschied. Daher legt die in den Tod gehende Alkestis bei 
Eoripides (Vs. 162 ff.) „Gewand und Festschmuck'^ an und zum 
Hausheerd eilend, betet sie laut zur Hestia: 



♦) Plat. Cratyl. p. 401 A; Phurnut. de nat. Deor. cap. 28; Paus. V. 
1^» 5. Vgl. Cicero d. nat. Deor. 11.27, 67: „Vis ejus ad aras et focos per- 
tioet. Itaqne in ea dea, quae est rerum custos intimarum, omnis et pre- 
catio et sacrificatio extrema ^st." 

*^) Harpocrat. S. 16, 7. ed. Bekk. : rjfx^Qa xU fjyejo inl tols vioyvots 
^aii(oig, -iv ^ th ßqiifog ntgl rijy kaxlav ftpigov r^^orr«?, xal vnb tdSt 
^hiCctiv y.a\ (pUtov nokvnodag xat atinCag ilafißavov^^ 

***) Jamblich. vit. Pythag. § 82. 
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„0 Herrin, scheidend zieh' ich jetzt in's Schattenreich! 
Zum letzten Mal denn sink' ich hin und flehe dich: 
Sei meiner Kinder Waisenschutz ! Gesell dem Sohn 
Ein holdes Weib, der Tochter einen edlen Mann. 
Lass nimmermehr die Theuren, ihrer Mutter gleich. 
Zu früh verwelkend sterben, nein, im Vaterland 
Ihr Leben froh abschliessen und vom Glück umlacht 1" 

Zum Heerde, dem symbolischen Mittelpunkte des ganzen 
Hauswesens, in dessen Verehrung der Hausherr {katiOTtd^cov 
der Dorier, oixodea/torrjg der lonier) alle Bewohner des Hausps, 
Freie wie Sklaven, Fremde wie Hausgenossen, vereinigt, eilen 
die Schutzflehenden, zu ihm flüchtet der Sklave aus Furcht 
vor Strafe; der Fremde, ja selbst der Feind des Hauses findet 
am Hausheerde sicheren Schutz*). —- Diese hochheilige Bedeu- 
tung des Hestiacultus hatte jedoch auf die bauliche Anlage des 
Wohnhauses keinen direkten Einfluss in dem Sinne, dass etwa, 
weil bei den Dichtern und Philosophen der Heerd metaphorisch 
als Nabel und Mitte des Hauses bezeichnet wird, er auch in 
Wirklichkeit den geometrischen Mittelpunkt desselben einge- 
nommen hätte; diese Stelle war ihm allerdings in urältesten 
Zeiten, als das Melathron oder Atrium noch den einzigen Haus- 
raum bildete, zugewiesen, nicht aber wegen heiliger Verehrung 
seiner für das Hauswesen so wichtigen Eigenschaften, sondern 
weil an diesem Platze sich für alle Bewohner die bequemste 
Lagerung um den Heerd bot, auf- dem ihre Speisen bereitet 
und an dem sie zugleich genossen wurden. Ln Laufe der Zei- 
len entwickelte sich wegen der hohen Wichtigkeit des Heerdes 
sowohl in Bezug auf die Erhaltung des Lebens als auch auf 



*) Euripid. Rhes. 345; Herod. I. 35; 43; Thukyd. I. 136; Plut. Vit. 
Coriolan. cap. 23. Vgl. Lysias de caede Eratosth. § 27. 
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die Vermittelung der Familiengemeinschaft die heilige Verelirung 
für das wärmende und ernährende Heerdfeuer, die bei den 
PoIjÜieisten zur Annahme einer eigenen Heerdgöttin fühi*te. 
Als aber mit der erweiterten Cultur auch die menBchliche 
Wohnstätte eine grössere Ausdehnung erhielt, konnte der Heerd, 
w^en der vermehrten Parcellirung des Areals und der den 
Terschiedensten Bedürfnissen entsprechenden Anlage der Haus- 
räume nicht mehr die reale Mitte des ganzen Hauswesens ein- 
nehmen, sondern er musste in einen abgesonderten Raum, in 
die Küche, verlegt werden, so dass er von nun an in den 
grossen Haushaltungen nur noch in seiner religiös-symbolischen 
Bedeutung für den Nabel und Mittelpunkt des Hauses ange- 
sdien wurde; und so fanden wir schon im Anaktenhause den 
Eochheerd nicht mehr in der Mitte des Megaron, sondern in 
dem Hintergrunde des Saales vor dem Mychos. In den klei- 
nen Bürgerhäusern und auf dem Lande, wo für die Hausge- 
nossen nur ein Wohngemach als gemeinsamer Hausraum vor- 
handen war, wurde auch die alte geheiligte Tradition, den Heerd 
in der Mitte des Hauses aufzustellen, bis in die späteste Zeit 
bdbehalten; wie es unter Anderen Galen*) ausdrücklich hervor- 
hebt, indem er sagt: „Auf dem Lande errichtet man bei uns 
überall Wohnungen, die den Heerd, auf dem man das Feuer 
anzündet, in ihrer Mitte haben. Nicht weit davon sind die 
Stallungen der Zugthiere, entweder auf beiden Seiten, rechts 
und links, oder doch auf der einen. Mit dem Heerde ist an 
seiner vorderen nach der Thüre des Hauses selbst zu gelegenen 
Seite ein Ofen (y^Qißavog) verbunden. So sind alle Häuser auf 
dem Lande^ auch wenn sie ärmlich sind.^* Eine dieser analogen 
Einrichtung trifft man auch heute noch in Montenegro, Dal- 



*) Galen. thqI dvriä. flißl, a ed. Kuehn T. XIV. p. 17; ed. Chart. 
XIIL 870; Bteil. IL 426. 

9 
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matien, lUyrien und in anderen halbcivilisirten Ländern, wo 
um den in der Mitte des Hauses errichteten Heerd sämmtliche 
Hausgenossen, Bipeden wie Quadrupeden, in harmloser Ge- 
meinschaft gelagert sind, wie denn auch die Nomaden im Cen- 
trum ihres Zeltes den Kochkessel aufhängen*). Für die Häu- 
ser der Hellenischen und Komischen Städte jedoch hat der 
Heerd trotz der hohen Verehrung, welche die Hestia genoss, 
nicht mehr die Bedeutung eines wirklichen Hausmittelpunktes; 
diese centrale Lage behielt in den Städten nur der in dem der 
Hestia geweihten Heiligthume errichtete Opferheerd, wie im 
Thalamos der Hestia Ttqvravmg oder im eigentlichen Hestia- 
tempel, deren es aber in Hellas wegen der allgemeinen sich 
bis auf jede Hauseinrichtung erstreckenden Verbreitung des 
Hestiacultus nur wenige gab. Im Privathause, besonders in 
dem der Wohlhabenden, die einen eigenen Männersaal hatten, 
stellte man in der Mitte desselben ebenfalls einen Altar der 
Heerdgöttin auf, welcher stets von runder Gestalt war, wie 
auch das Prjtaneion und der Vestatempel nur in der 
Form eines Tholos, einer Skias ausgeführt wurde. Wenn es 
beim Phurnutus (de nat. Deor. c. 2S) heisst: „Die Hestia ist 
rund gearbeitet und steht in Mitten der Häuser {xm:ä fiiaovg 
Tovg oYxovg iÖQVTaiY^ so hat er hierbei nur den Altar, den 
Opferheerd, nicht aber den Eochheerd im Sinne. Denn be- 
rücksichtigt man, dass, obwohl bei den Römern der Vestacultus 
in fast noch höherer Verehrung stand als der Hestiacultus bei 
den Hellenen, man dennoch in keinem der bisher in Pompeji 
und Herculanum aufgefundenen Häuser den Heerd in der Mitte 
eines Wohnraumes oder in der des ganzen Hauses gefunden hat, 
und dass man den Einfluss des Heerdes auf die Anlage des 
Hauses überhaupt nicht nachweisen kann, so wird man wohl 



^) Koch, Reise nach den Kaukas. Provinzen Th. I. S. 241, 



_131_ 

üuf gleiche Verhältnisse in den Hellenischen Wohngehäuden 
fichliessen können, zumal es ganz unerklärlich ist, auf welche 
Weise in den mehrstöckigen Synoikien die Idee der Mitte bei 
Einrichtung des Kochheerdes hätte beibehalten werden sollen. 
Wie in der 'EXlag i^ fieydli^ so hat man auch im Mutterlande 
Hellas in den meisten städtischen Wohngebäuden den Hausheerd 
in die Küche verlegt, welche, wie mehrfache Pompejanische 
Beispiele zeigen, da angeordnet wurde, wo sie den wenigsten 
Raum einnahm. Hatte man in einem Hause keinen eigenen An- 
dren, in dem der Altar der Hestia aufgestellt werden konnte, 
80 errichtete man am Küchenheerde, neben dem Sacrarium der 
^Bol ig>6GTioif ein besonderes Heiligthum der Heerdgöttin, das, 
weil plastische Darstellungen*) der Hestia sehr selten waren, 
am Häufigsten in einem Gemälde bestand, in welchem die Be- 
ziehungen der Göttin zum häuslichen Leben symbolisch darge- 
stellt wurden. So ward unter den zahlreichen sonstigen zu Pom- 
peji gefundenen Heiligthümern der Heerd- und Hausgötter über 
dem Heerde der Casa di Meleagro**) ein Gemälde entdeckt, 
»welches, obwohl es in der Hauptsache nur die vielbekannten 
Heerd und Haus beschützenden Genienschlangen darstellt, da- 
durch sehr merkwürdig ist, dass es diese um einen nabelformigen 



*) Hestia konnte nach der Auffassung der Alten nur ein Bild der 
reinsten in sich sichersten und abgeschlossensten Sittlichkeit sein; daher 
sie als ein ernstes erhabenes Weib mit klaren einfachen Zügen dargestellt 
wird. Bildwerke von ihr werden erwähnt: 1) (Paus. 1. 18, 8) das am Staats- 
lieerde zu Athen neben der Eirene und den drehbaren Gesetztafeln («lojf ?) des 
Solon aufgestellte Bild; 2) das von Pausanias (V. 26, 2fi'.) zu deu grösseren 
Werken gezählte Standbild der Hestia, welches 61auk(!S für Mikythos aus- 
führte, der umfangreiche Anathemata nech Olympia weihte: 3) Hestia, 
welche im Götterreigen an der Basis des Phidiasischen Zeus im Tempel zu 
^mpia an der Seite des Hermes erscheint; 4) eine sitzende Hestia, in 
ihrer Eigenschaft als Erdgöttin dargestellt von Skopas. — Vgl. Brunn, Ge- 
schichte d. Gr. Künstler, Bd. I. S. 62 ^ 175 ; 321 u. 332. 

♦*) Overbeck, Pompeji 2. Aufl. Bd. I. S. 289; Mus. Borb. IX. 20; Be- 
ucht d. K. Sachs. Gesellschaft d. Wisseuschaft. 1864, S. 161. 

9* 



Stein gewunden zeigt", ein Symbol, das den Hellenischen An- 
schauungen von der fi€a6fig>alog iarla durchaus entspricht. 

In grossen Haushaltungen konnte bei Anlage doppelter 
Peristyle der Andren sehr leicht die geometrische Mitte des 
Areals einnehmen und so im Centrum desselben der runde 
Altar der Heerdgöttin, der Gründerin des Hauses, seinen Platz 
finden, um den dann rings die Tafeln aufgestellt wurden. Die 
Bezeichnung dieser Männersäle wechselte mit der Zahl der auf- 
zunehmenden Tafeln; daher wir olxoi tqUXivol, Ttevrdxkivoiy 
ösxdytXivoL, ja sogar oIkol Tgicmovraydivoc'^) erwähnt finden. 
Im Augusteischen Zeitalter nannte man sie auch je nach ihrer 
architektonischen Ausbildung Korinthische**) oder Aegyp tische 
Säle, und bestand der wesentliche Unterschied beider Arten 
darin, dass bei den ersteren auf Sockeln oder auf dem Boden 
stehende Säulen, die einen Architrav und Gesimse von Holz 
oder Stuck trugen, an den Wänden angebracht waren und die 
Decke sich nach der Zirkellinie schloss, während bei den letz- 
teren ein Säulengang ringsum lief, dessen Decke einen sub- 
dialen Gang trug, der um das nach Art der Basilisken erhöhte 
Mittelschiff führte. Die Erhöhung des Mittelraumes wurde 
durch kleinere auf dem Gebälke der unteren senkrecht stehende 
Säulen bewirkt, in deren durch Wände geschlossenen Inter- 



*) Poll. I. 79; Plutarch. Symp. V. 5, 2; vgl. Becker, Charikles, II. 
Aufl. Bd. II. S. 100.. 

**) Boettich., Tekt.,Bd.II. S. 108: „Vitra vius kennt nicht nur das Korin- 
thische Cavaediura als besondere gesäulte Art der alten Atrien odrr Hypä- 
thra, sondern auch Korinthische Oeci, deren Decke durch Tier Säulen mit 
Epistylien unterstützt, sich besonders dadurch auszeichnete, dass ihre Felder 
nach dem Schema flacher Gewölbe oder curvenartig gekrümmt, mit Mörtel 
oder Stuckputz ornirt und wahrscheinlich gefärbt waren; ganz ähnliche 
Decken zeigen noch die antiken Wandmalereien der Privathäuser, insbeson- 
dere aber die von Mengs und Butti bekannt gemachten Darstellungen aus 
den Trümmern der Antoninischen Tilla zu Rom, welche in ihrer künstle- 
rischen Auffassung, Composition und Färbung alles Das weit überbieten, 
was seit dreissig Jahren aus Pompeji bekannt gemacht worden ist." 
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columnien sich Fenster befanden, so dass sich diese Säle also 
nur dadurch von Basilisken unterschieden, dass der obere Säu- 
lengang nicht wie bei diesen innerhalb sondern ausserhalb des 
bedeckten Baumes lag*). 

Hatte nun ein Haus zwei Peristyle, so wurde die Verbin- 
dung zwischen beiden durch einen Mittelgang hergestellt. „Inter 
duo autem peristylia", sagt Vitruvius (VI. 7, 5), ,4tinera sunt, 
quae mesauloe dicuntur, quod inter duas aulas media sunt in- 
terposita.^' Diese itinera sind jedoch nur auf einen Gang zu 
beziehen, wie Schneider in den Anmerkungen zu seiner Text- 
ausgabe nachgewiesen hat, wobei er zugleich den früheren ver- 
derbten Text berichtigte, nach welchem es, da der Baumeister 
diese Angabe der Darstellung von den Gastwohnungen folgen 
lässt, heissen sollte: „int^ haec autem peristylia et hospitalia 
itinera sunt, quae mesauloe dicuntur etc." Dieser Lesart folg- 
ten Scamozzi, Perrault, Mariette, Kode, Marini, Canina und 
K. 0. Müller (Archaeol. § 293), welche sämmtlich die Verbin- 
dungsgänge zwischen dem Hauptgebäude und den Hospitalien 
mit Mesauloe bezeichneten. Winckelmann fasste diesen Aus- 
druck als überhaupt zur Bezeichnung von Seitengängen dienend 
auf und gab daher irriger Weise an, dass die sich auf beiden 
Seiten des zum Frauenquartiere im Diocletianischen Palaste 
gehörenden Atriums hinziehenden schmalen Gänge „andrones 
und sonderlich mesaulae Wessen "**). — Stieglitz, Becker, ver- 
beck und Petersen dagegen folgten der Schneider'schen Aus- 
fuhrung, nach der die Mesauloi genannten Itinera nur einen 
Gang bezeichnen, während Koner diese Angabe des Vitruvius 
mit Unrecht ganz unberücksichtigt lässt. Nach Stieglitz (Ar- 
chäol. Unterh.) lag dieser Gang hinter der Hausflur, nach 



*) Vitruv. VI. 3, 8; vgl. Reber'sUebersetz. S. 132f. Fig.20; S. 181. Anm. 6. 
**) Winckelm., Bauk. d. Alten, Fragm. § 46. Vgl. R. AÜams, Ruins 
of the palace of the emperor Diocletian at Spalatro ia Dalmatia. 1764. 
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Becker und Overbeck aber auf der entgegengesetzten Seite der 
Aula dem Thyroreion gegenüber, wogegen Petersen mit grösse- 
rer Wahrscheinlichkeit annimmt, dass er sich zur Seite des in 
der Mitte des Hauses gelegenen Andron befunden, also dem im 
Römischen Hause zur Seite des Tablinum gelegenen Durch- 
gange (fauces *]) entsprochen habe. Dieser Mittelgang war nun 
verschliessbar und zwar, wie Ischomachos im Oekonomikus (c. 9 
§ 5) des Xenophon einer Frau erklärt, desshalb, weil sonst die in 
der Gynaikonitis wohnenden Mägde mit den im Vorderhause 
sich auflialtenden Sklaven ohne V^orwissen des Hausherrn zu- 
sammenkommen und Kinder zeugen könnten, was im Allgemei- 
nen für das Interesse der Herrschaft nicht vortheilhaft wäre. 
Die den Verschluss bewirkende Thüre wird in dieser Stelle 
d^rqa ßakavcordg , für gewöhnlich jedoch ^lioavlog, ^dzavXog 
oder fieaccvhog genannt. „Diese Thüre heisst fAtrccvXog/^ sagt 
Becker nach Vergleichung der von den alten Erklärem**) ge- 
gebenen Erläuterungen, „nicht eben weil sie Gynaikonitis und 
Andronitis verbindet; denn bei Lysias ist diess ja gar nicht 
der Fall, sondern weil sie der avleiog gegenüber jenseits oder 
hinter der avXi^ liegt. Wo nun aber ein Haus im grösseren 
Style angelegt wurde und die Gynaikonitis wie Andronitis ihr 
eigenes Peristyl erhielten, blieb die beide verbindende Thür 



*) Vgl. Ivanoff, Varie specie di soglie in Pompei cd indagine sul vero 
gito delle fauce, in Annali delP instit. di corresp. archeol. Roma 1859; 
Vol. XXXI. S. 84 f. 

*♦) Becker, Cbarikles II. Ausg. Bd. IL S. 88. - Schol. Apoll. Rhod. 111.335: 
^ f.i^aavlog ^ (f^QOvaa sTg is Jtjv uvdQtovTiiv xal yvvnixiaviitv. Moeris Attik. 
(Harpocr. et Moer. ed. Bekk. S. 203, 29) fiixavlog ri fi^arj ifjg nvSQfovCnSog 
xai yvv((ix(ov(tiSog O^vqu IAitixoC^ fi^aavlog "Ellrjvig. Eustath. ad Iliad. XI. 
547. p. 862, 7: ol dk ualaioX arjfieiovvtciij <og lArxixoX fikv trjv fi^aijv O'VQttv 
fi^aavlov (fatst, fiaXiaia fikv ovv rrjv fx^driv dvolv fivXaiv^ äg if>fiöiv Ailiog 
/liovvaiogy rjv xal fiixavXov avtbg Xiyn ngog ofjiotoTrjTtt tou fisO^vQtov xal 
fj erat/ fit ov. Vergl. Eurip. Alc. 565; Plutarcb. Symp. VII. 1; Schneider, 
Epimetr. 278 -284, 
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^war immer, in Bezug auf die avleiog, /niraikog, aber inwiefern 
man durch sie aus einer avk^ in die andere gelangte, war sie 
zugleich auch (itcavlog^ und darum sagt Dionysios eben, der 
Name bedeute yy^idkiara ttjv ^iar^v dvoiv avXaiv'^, 

Auf andere jedoch sehr unwahrscheinliche Weise suchen 
Guhl und Koner (I. 83*]), welche die Frauenwohnung als ur- 
sprünglichen Theil des Hauses der Strasse zunächst annehmen 
und derselben die Männerwohnung als neu hinzugekommenen 
Anbau folgen lassen, den Unterschied zwischen fihavkog und 
niaccvkoQ zu erklären. Sie betrachten die von Vitruvius er- 
wähnte an der Gynaikonitis gegen Süden gelegene Prostas 
als einen offenen Familiensaal (TVQoazdg, Ttaqctörag^ naorag)^ 
in dessen hinterer Wand eine Thüre angebracht war, die ^li- 
tavkog genannt worden sei. Bei der Erweiterung des Hauses 
ward nun, wie sie annehmen, der neu hinzugekommene yier- 
hallige Säulenhof mit den ihn einschliessenden Gemächern „der 
Schauplatz des engeren häuslichen und Familienlebens, während 
der erste Hof für den mehr öffentlichen Verkehr bestimmt ist. 
Die Metaulos bleibt nach wie vor die Grenze beider Theile, und 
nun erklärt es sich, was bei allen anderen Grundrissen uner- 
klärlich geblieben war, dass dieselbe Thür auch mit dem Namen 
fieaccvkog bezeichnet werden kann. Die Metaulos, dass heisst 
die hinter dem (ersten) Hofe belegene Thür, wird zugleich zur 
fiiaavkog, das heisst zu einer zwischen zwei Höfen liegenden, 
wenn zu dem ersten vorderen ein zweiter innerer Hof hinzuge- 
fügt wird. Was aber die Prostas, in deren hinterer Wand die 
Mesaulos-Metaulos angebracht ist, anbelangt, so behält dieselbe 
ihre Bedeutung und ihre durch die Aufstellung des heiligen 
Heerdes bedingte Würde auch hier vollkommen bei, und wird 



*) Fr. Reber, Geschichte d. Baukunst im Alterthum, Leipzig 1866, S. 
346 stimmt in seiner allzu aphoristischen Behandlung der* Wohnhäuser in 
allen Funkten mit der Guhl-Koner'schen Ansicht überein. 
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diese ganze Anordnung um so wahrscheinlicher, als aus ihr 
Form, Anlage und Stellung des in dem Römischen Hause so 
wichtigen Tablinum abgeleitet werden kann, dem die Prostas, 
wie wir später zeigen werden, sehr wahrscheinlich zum Vor- 
bilde gedient hat/^ Diese Ansicht über die Metaulos-Mesaulos 
sowohl als über die Prostas vermögen wir uns nicht anzueignen, 
da wir, wie schon bei Gelegenheit der Vitruvischen Darstellung 
ausführlich dargethan wurde, die Annahme, dass die Wohnhaus- 
anlage bei den Hellenen sich aus der von Vitruvius geschilder- 
ten Gynaikonitis entwickelt habe, durchaus nicht theilen können. 
Die Prostas finden wir in den Hellenischen Autoren nur in der 
Bedeutung als Vorhalle*) erwähnt, während das Tablinum**) 
der Römer stets als der wichtigste Theil des Hauses, als 
Empfangs- und Geschäftszimmer des HausJierm erscheint; 
beide haben zwar den gleichen architektonischen Begriff eines 
weiten offenen Raumes, aus dem jedoch auf eine Identität der 
Bedeutung in den Hellenischen und Römischen Wohnhäusern 
nicht geschlossen werden kann. 

Da nach der Angabe des Römischen Architekten zu beiden 
Seiten dieser Halle der Thalamos und der Amphithalamos lag, 
so bot sie den geeignetsten Platz zu dem Reigen, den die 
Freundinnen der Braut vor dem Brautgemache zu tanzen und 
dazu unter Flötenmusik das Epithalamion zu singen pflegten; 
eine Sitte, die in der achtzehnten Idylle des Theokrit (Vs. 1 — 8) 



*) Bei Suidas, Hesychios, Photios und im Etymologium magnum ist ttqo- 
^o^og rj Tov or;foi; naOTug oder nQoarng. Vgl. Herod. II. 48; 161. Athen, c. 38. 
p. 205A. Schneider ad Vitr.VI. 7, 1. Becker, Charikl. II. S. 192. Rompf, de aed. 
Hom. I. 12 f.; II. 76 f. üeber die Bedeutung der naQaamg^ naamg als 
Ante und Pilaster vgl. K. 0. Müller, Handb. d. Archaeol. §. 278, 3 und 
Boetticher, Tekt. Buch IL S. 42. 

♦*) Overbeck, Pompeji I. Aufl. S. 192f., II. Aufl. S. 245, hält da» Ta- 
blinum für eine erweiterte Mesaulos, die auf dem voa ihm gegebenen Grund- 
risse des Hellenischen Wohnhauses als ein dem Thyroreion gegenftberliegen« 
der Mittelgang zwischen beiden Peristylen erscheint. 
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bei der Hochzeit des Menelaos und der Helena sehr anschaulich 
dargestellt wird'*'). Dort heisst es: 

„Einst im Eönigspalast Menelaos des Blonden zu Sparta 
Stellten sich Mädchen im Chor an der neuverziereten Kammer, 
Tragend im weichen Gelock hyazinthene blühende Kränze ; 
Zwölfe, die Ersten der Stadt, die Krone Lakonischer Wei- 

^ her etc. 

Alle sangen ein lied nach einerlei Weisen und tanzten 
Mit verschlungenem Fuss, dass die Burg vom Brautgesang 

hallte etc. 
Im Thalamos, dem ehelichen Schlafgemache hatten die 
Hochzeitsgötter, d'iol yafii]hotf sowie die Götter der Zeugung, 
-d-eol yeved^Xioij ihre geweihten Stätten; derselbe war wegen 
Beiner Lage zugleich die Schatzkammer, in der die werthvollen 
Gegenstände, xufiijlia^ die Kleinodien des Hauses, in versiegel- 
ten und verschliessbaren Truhen und Kisten aufbewahrt wur- 
den. PoUux (I. 80) verlangt allerdings in der Gynaikoniüs 
noch ^aavqoi und qwJLcatri^Qia, abgesonderte Schatzbehälter, 
die aber als kellerartige, feuer- und diebessichere Bäume wohl 
allein in den Palästen der Reichen und Vornehmen zu finden 
waren**). Der schlichte Bürger hatte seine Werthsachen im 
Schlafgemache, das ausser ihm und seiner Ehefrau nur noch 
eine vertraute Sklavin betrat, wohl verbeißen, wie auch Ischo- 



*) Stellt vielleicht der von zwei Anten begrenzte Mittelraum der be- 
rühmten Aldobrandinischen Hochzeit die Frostas sowie die beiden Neben- 
piecen den Thalamos und Amphithalamos dar? 

•*) Der reiche Korinthier Architeles, von dem Hieron das Geld zu der 
goldenen Nike kaufte, dieer in Delphi weihte (Athen. VI. c. 20. p. 232 a u. b) 
hatte in seinem Hause einen eigenen Thesauros ; ein solcher Schatzbehälter 
wurde, wie auch zuweilen das ganze Hinterhaus, in dem die Keimelia stets 
aufhewa]»rt zu weiden pflegten, 6nur^&ofio^ genannt Vgl. Boetticher, Tekt, 
Buch IV. S. 71 Not, 1, 
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machos (Xen. Oec. 9 § 5) bestätigt, welcher dem Sokrates er- 
klärt, dass der Thalamos als das sicherste Gemach „für sich 
die kostbarsten Decken und Geräthschaften ^^ fordere. Es ist 
diese Sitte, wie noch heute bei vielen unserer Landleute, so 
auch im Mittelalter allgemein beobachtet worden, und Hans 
Sachs (Gedichte, Nürnberg, 1570, S. 440 ff.) giebt desshalb einem 
neuvermählten Paare folgende für die Ein^chtung eines Ehe- 
gemaches nothwendigen Gegenstände an: 

„Wilt nun in die Schlafkammer gehn. 
Ein Spanbett muss darinnen stehn, 



Und auch ein Truhen oder zwu. 

Darein man wohl beschliessen thu 

Gelt, Silber, Geschirr von Pocaln, 

Kleinot, Schewern, Porten und Schaln." 
Die Bedeutung des überhaupt nur von Vitruvius er- 
wähnten Amphithalamos hat sich bisher noch nicht fest- 
stellen lassen. Becker glaubt, dass dort „die Wohnzimmer 
der Frau und der übrigen Familie waren''; Klemm in seiner 
Gulturgeschichte verlegt in diesen Baum das Patz- und Gesell- 
schaftszimmer der Frauen; Krause im Deinokrates meint: „da 
Ischomachos bei Xenophon in seinem Hause keinen Amphi- 
thalamos erwähnt -^ so dürfe man wohl folgern, dass er die 
von Vitruvius als Amphithalamos bezeichnete Localität als 
einen zum Thalamos gehörigen Theil, als Seiten-Piece betrach- 
tet habe, in welcher die xetfii^lia ihren Platz hatten. Diese 
Ansicht sucht er mittels einer Angabe des Achilles Tatius*) 
näher zu begründen, die jedoch nach unserem Dafürhalten eher 
für die wahrteheinlich richtigste von verbeck, Guhl- Koner 



♦) AcbUl. Tat. T(3y ticqI KXeuotptSvta xnl A^vxtnnriv Aoy. ff, c. 19 
p. 75 ed. Mitscher. (Script, erot. Graec. vol. !)• 
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und Beber aogenommene Deutung des AiDphithalamos als 
ScUafgemach für die erwachsenen Töchter zu sprechen scheint. 
Denn Tatius sagt, dass in dem von Lcukippe, ihrer Mutter und 
einer Dienerin (O'alajurjTtolog) bewohnten Thalamos vier Ge- 
mächer {piyLiqficctcL) abgesondert und durch einen schmalen Gang 
(oT€V(ü7t6g odog) getrennt waren. Dieser Gang wurde vorn an 
der Fronte durch eine Thür verschlossen, wodurch zugleich 
alle vier Zimmer abgeschlossen waren. „Die beiden hinteren 
einander gegenüber liegenden Zimmer hatten Mut- 
ter und Tochter inne, nämlich jede eins; von den bei- 
den vorderen am Eingange bewohnte das eine neben dem der 
Leukippe die Aufseherin, das andere wurde als Tamieion be- 
nutzt." Aus dem Umstände, dass hier Mutter und Tochter 
gesonderte einander gegenüberliegende Abtheilungen des Häupt- 
raumes bewohnen, scheint man doch eher das Zimmer der Mutter 
als Thalamos und das der Tochter als Amphithalamos , beide 
getrennt durch die hier als Gang erscheinende Prostas, auf- 
fassen, als sich nun, weil Ischomachos keinen Amphithalamos 
erwähnt, jeden Thalamos in vier Theile gesondert denken zu 
dürfen. Der Amphithalamos wird eben in einfachen Bürger- 
häusern, die Xenophon im Sinne hatte, kein nothwendiges Er- 
forderniss gewesen sein, wogegen er in einem Hause, das Vitru- 
yius seiner Beschreibung zu Grunde legte, nicht fehlen durfte, 
da hier grössere Verhältnisse berücksichtigt werden müssen, 
als sie der die strengen Grundsätze seines Lehrers erläuternde 
Schüler des Sokrates überhaupt anerkannt haben wollte. In 
dem Ischomachischen Hause wurde nur die strengste Norm 
einer für den einfachen Staatsbürger schicklichen Behausung 
aufgestellt; hier war jede Zierrath verpönt, jedes nicht absolut 
Nothwendige verbannt und überall herrschte die gewissenhafteste 
Ordnung, welche sich bis auf die „Männer- und Weiberschuhe'* 
erstreckte, die sorgfältig von einander geschieden wurden* 
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Hinter der Frostas, dem Thalamos und Amphithalamos 
lagen nun die grossen Arbeits säle für die Weberei undWoU- 
bereitung, die „oeci magni, loTaivegf TalaoiovQyixol oikoi^', 
in welchen die Hausfrauen, wie Vitruviüs angiebt, mit den 
Wollspinnerinnen zu sitzen pflegen; hier hatte Athene Ergane 
als Beschützerin der Webekunst und der Weberinnen ihr hoch 
verehrtes Heiligthum. 

Aus dem grossen Arbeitssaale führte die KrjTtaia dvqa*^ 
in den Garten, der, oft von sehr beschränktem Baume, nur 
selten als Erholungsplatz mit Schmuckpflanzen geziert war, 
sondern am Häufigsten ausschliesslich als Nutz- und Küchen- 
garten diente, wie' auch in Pompeji der hinter dem Hause 
des Pansa gelegene Garten, dessen Beete man bei der Ausgra- 
bung noch unter der Asche gefunden hat, zeigt. Mit welchem 
Geschick man jedoch selbst das ungünstigste Terrain und be- 
schränkteste Areal zu einem anmuthigen Lustgärtchen umzu- 
wandeln verstand, dafür giebt der Garten der Casa di Sallustio 
oder di Atteone einen höchst interessanten Beleg. Da zur An- 
pflanzung von Bäumen und Gesträuchen zu wenig Baum vor- 
handen war, so begnügte man sich, einen unregelmässigen und 
um ein Paar Stufen über den Säulengang erhabenen Sandplatz 
mit gemauerten Behältern für Erde zur Blumenzucht zu um- 
geben und die fehlenden Bäume auf die Hinterwand zu malen, 
wo sie, von zahlreichen bunten Vögeln belebt, die Aussicht zu 
erweitern und zu begrenzen scheinen**). 

Zu beiden Seiten des Säulenhofes der Gynaikonitis lagen 
nach Vitruviüs die täglichen Speisezimmer, die Schlaf- 



♦) Poll. I. 73; IX. 13; Demosth. in Euerg. § 53; Plaut. Most. V. 1, 
4; Galen, de nat. facult. 1, 2; Athen. XI. c. 75. p. 487f.; Dlog. Laert. lib. 
VII. c. 1, sect. XX. § 25. 

♦*) Vgl. Mazois, Ruines de Pomp^i, IL 38, 1 ; Overbeck, Pomp. I. Aufl. 
S. 212; II, Aua. Bd. I. S. 274, bewnders 279. 
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gemacher und die Gesindekammern (cellae familiaricae). 
PoUqx fuhrt ausserdem noch einen ait07tou%6g olxog*) an, ein 
Zimmer für die Zubereitung der Speisen, das er wegen der üblen 
Bedeutung nicht /ivldv nennen will, dann eine Küche {dmayBiov 
To fuyaQeTov) und hiermit verbundene Speisekammern (cttto^- 
xai). In der Küche am Heerde hatten, wie schon angedeutet, 
die &eot iq>i(rtioi ihr Heiligthum, wie auch Hestia, falls die- 
selbe im Andron keinen Altar besass, neben dem Hephästos 
und der Agathe Tyche (vgl. Aristoph. Vögel 434 ff.) einen ge- 
weüiten Platz fand. 

In Verbindung mit den Wirthschaftsräumen sind die Kel- 
ler (icocxoi; hypogaea**]) zu nennen, die sich theils unter dem 
ganzen Gebäude theils unter einzelnen Räumen hinzogen und 
als Lagerkeller für Wein, Früchte, Oel und dergL dienten. Im 
Allgemeinen sind die unterirdischen Schatzhäuser der Heroen- 
paläste und Basileien der Persischen Könige auch nur über- 
wölbte feuersichere Keller, wie in der Burg des Odysseus (11. 
337), im Palaste des Menelaos (XV. 98 ; XXI. 8) und des Pria- 
mos (IL VI. 288); den Schatzbehälter des Letzteren erkannte 
man nach Euripides (Hekab. 1010) an einem schwarzen Stein 
über der Erde: „^ikaiva nlxQa yi^g vTtBQreXlova'' avio^^. Xeno- 
phon erwähnt in der Anabasis (IV. 2, 22) bei Gelegenheit des 
Üeberganges über das Karduchische Gebirge, dass die Hellenen, 
als sie sich den Durchzug gegen die Einwohner erkämpt hatten, 
„in vielen schönen Häusern und bei reichen Lebensmitteln" 
lagerten. „Denn auch viel Wein war vorhanden, so dass sie 
(die Einwohner) ihn in ausgetünchten Kellern (iv lon^oig xo- 



*) Poll. I. 60: yymiononxoq oizog^ tva ftti fivltSva (og oux eStpfif^op 

**) Vgl. Vitr. VI. 5, 2; 8, 1. Schol. z. Aristoph. Eccles. 164 und K. 
0. Müller, Handb. d. Archaeol. § 48, 2. 
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vioToig) hatten." Hierzu bemerkt K. Koch*): „Diese üher- 
tfinchten Keller mögen wohl eine Art Kuptschinen gewesen 
sein, d. h. eine Art unterirdischer Gefasse, in denen man noch 
jetzt im Orient den Wein aufbewahrt. Wo man weniger derbe 
Felsen, namentlich Kalk- und Sandstein besitzt, haut man 
urnenähnliche Löcher von 4—8 Fuss Tiefe aus, wo aber dieses 
leichter zu bearbeitende Gestein fehlt, brennt man grosse Ge- 
fasse aus Thon (meist in drei Stücken) und gräbt drese in die 
Erde." — unter den zu Pompeji aufgedeckten Krypten ist die 
der Villa des Diomedes bemerkenswerth, indem sie eine Reihe 
Gewölbe umfasst, zu denen man an beiden Seiten des Haupt- 
gebäudes hinabsteigt, und die, wie die. zahlreichen dort an den 
Wänden gefundenen Amphoren bekunden, als Weinkeller, cellae 
vinariae, benutzt wurden. 

Wie schon angedeutet, hatte das nur mit einer Aula ver- 
sehene Haus in der Regel ein oberes Stockwerk, v^re^^op, 
di^Qsg**), das, am Häufigsten den Frauen zum Aufenthalte die- 
nend, analog dem in Pompeji noch erhaltenen Obergeschosse 
der Gasa di balcone pensile weit in die Strasse hinein auslud; 
man nannte, wie PoUux anführt, die über das üntergeschoss, 
xaräyeiov***) ^ hervorragenden Theile der Gemächer des* Ober- 
stockwerkes ysiarjTtodiafiara und die sie tragenden Balken yei- 
arjTtoÖBg. Bei den Landhäusern, wo die unteren Lokalitäten 
nicht ausreichten, jedoch für ein das ganze üntergeschoss be- 



*) K. Koch, Der Zug der Zehntausend, nach Xenophon's Anabasis etc. 
Leipzig, 1850, S. 76. * 

**) Hesych. <f<§pfff, vneQ^ov rj xU^a^; Etym. ^lijQis, 6 vniQ^og olxos; 
Poll. I. 81: y,fha vneQ^a otxi^fittTa^ t« (T avra xal ^ti^gri' at Ji nQoßolal 
jtSv vntQtpiov ofxrifiäTWv, ttl vn^Q tovs xario To(/ovg ngov/ovaaij yfiarfno- 
(TAr^ardr, xal t« (fiqovfa avrag ^vXa yeiai^no^tg.^* Vgl. Schneider in Epi- 
metr. p. 281. 

♦♦♦) Dionys. Halicar, antiq. Rom. X. 32 t« xarayeia; Athen. V. c. 38. 
f. 204 f.; vgl. Lobeck zu Phrynich. p. 297; C. Boettich., Tekt. Bd. L S. 169. 
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deckendes Hyperoon kein Bedürfniss vorhanden war, setzte 
man zuweilen nur über einzelnen Unterräumen ein Stockwerk 
auf, das dann wegen seines thurmartigen Ansehens ^yTtv^yog^' 
genannt und in den meisten Fällen den Sklaven zur Wohnung 
angewiesen wurde, wie z. B. im Hause des Klägers gegen Eu« 
ergos und Mnesibulos (Dem. in Euerg. p. 1156 § 56), in wel- 
chem bei dem Eindringen der Plünderer die Dienerinnen sich 
in den Pyrgos flüchten und den Eingang desselben verschliessen. 
Häuser mit Doppelhöfen und nur zum Gebrauche für eine Fa- 
milie bestimmt hatten in den meisten Fällen kein Obergeschoss; 
bei einer sehr ausgedehnten Haushaltung jedoch , bei der die 
Höfe mit ihren Gemächern ausschliesslich dem Geschäfts- oder 
gesellschaftlichen Leben dienten, konnte man oberstockige Ge- 
mächer nicht entbehren und benutzte dieselben theils als Ar- 
beits- und Schlafzimmer für die Sklaven theils als Gastwoh* 
nun gen, wie unter Anderem aus einer Stelle des Antiphon 
(adv. noverc. § 14) erhellt, wo Philoneos, so oft er sich in der 
Stadt aufhielt, im Hause seines Gastfreundes ein Gemach des 
Hyperoon zu bewohnen pflegte. Vitruvius (VI. 7, 4) berichtet 
allerdings von besonderen dem Hauptgebäude angefügten Häus- 
chen, domunculis, die zur Aufnahme der Gäste bestimmt waren. 
„ Ausserdem *S heisst es am angeführten Orte, „werden zur 
Rechten und Linken kleine Wohnungen angelegt, welche eigene 
Eingangsthüren, angemessene Speisezimmer und Schlafgemächer 
haben, um die ankommenden Gastfreunde nicht in den Säulen- 
höfen sondern in Gastwohnungen aufzunehmen. Denn da die 
Griechen mit feinem Takt und grösseren Glücksgütern ausgestat- 
tet waren, richteten sie den ankommenden Gastfreunden Speise- 
zimmer, Schlafgemächer und Vorrathskammern ein und luden 
sie am ersten Tage zu Tische, schickten aber am folgenden 
Tage junge Hühner, Eier, Gemüse, Obst und die übrigen Feld- 
früchte. Desswegen haben auch die Maler das, was den Gästen 
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Zugeschickt wird, wenn sie es in Gemälden darstellten, Xenia 
genannt. So schienen die Familienväter als Gäste nicht in der 
Fremde zu sem, indem sie in diesen Gastwobnungen abge- 
schlossene Freiheit hatten.' ' Diese Angabe des Vitravius zeigt, 
dass er eine palastartige Hausanlage, wie sie yielleicht unter 
Marc-AurelHerodes Atticus besitzen mochte, im Auge hatte, nicht 
aber das Haus eines vornehmen Atheners zur Zeit des Perikles; 
denn für diese ersehen wir aus dem Protagoras des Plato (p. 3 1 5), 
dass man, wie im Hause des Kallias, also eines der angesehen- 
sten und wohlhabendsten Männer des damaligen Athens, bei 
üeberfiille von Fremden die Speicher und Vorrathsraume zu 
Gastwohnungen einzurichten pflegte; diess würde nicht geschehen 
sein, wenn, wie K. Fr. Hermann anzunehmen scheint, be- 
sondere Hospitalia vorhanden gewesen wären. Auf der tragi« 
sehen Skene wurden zwar ^evwvsg*) angenommen, wie sowohl 
Pollux ausdrücklich hervorhebt als auch Euripides in der AI- 
kestis (Vs. 546) erwähnt, wo er die zum Hause des Admetos ge- 
hörigen B^ianioiy „entfernte (nach Minckwitz »innerste«)^', nennt; 
doch geht aus dem Zusammenhange dieser Stelle hervor, dass 
hier nicht an gesonderte, von dem Hauptgebäude getrennte 
Fremdenhäuser, sondern nur an Gastzimmer zu denken ist, die 
mit dem Peristylion der Andronitis durch Gänge verbunden als 
eine Art Quergebäude zu beiden Seiten des Mittelhauses ange- 
baut waren. Hätte nämlich der Dichter ganz selbständige Ho- 
spitalia im Sinne gehabt, so würde Admetos seinen Dienern 
nicht haben zuzurufen brauchen, die fteaavkog dvQa zu schliessen, 
damit der Gast nicht durch die Klage um die verschiedene 



♦) Poll. IV. 125: „/y 6^ tqayt^Sltf ^ filv di^ia &VQa |€vwy lariv, 
€tQXTfi Sh ij A«fa'." Enrip. Alk. 542: ^^x^^qU ^eviuv^s etaiv d & ttaa^ofav^ 
Vgl. Schneider, Commeut. zu Vitr. II. S. 487; Hermann, Privatalterth. § 61 
not. 14 ff. 
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Alkestis, die als Leiche in der Gynaikonitis lag, gestört werde; 
dieser Befehl war aber nöthig, weil der ^avciv mit der Andro- 
nitis in direkter Verbindung stand und demnach Herakles so- 
gleich den Trauergesang gehört haben würde. 

Die Dächer (aviyoi) der Wohnhäuser durften beim Stein- 
baue bis in die Zeit des Peloponnesischen Krieges im Gegen- 
satze zu dem in volle zwei Flügel gebrochenen Adlerdache, 
derwftai des Tempels nur äach als Altandächer, solaria, ange- 
legt werden, da, wie eine alte Glosse sagt, die Aetoi Vorrechte 
der Heiligthümer seien*). Für den Holzbau aber, der haupt- 
sächlich auf dem Lande Anwendung fand, sind Giebeldächer 
sicherhch anzunehmen, jedoch ohne Tympanon (fastigium **]), 
d. h. ohne das stark ausladende zur Aufnahme von Statuen- 
gnippen bestimmte Giebeldreieck, welches nach den strengen 
Satzungen der hieratischen Baukunst dem profanen Hause ver- 
sagt blieb und als eine ausschliessliclie Pronomia der Götter 
allein dem Hieron eigenthümlich war. Daher will Aristophanes 
in den Vögeln (Vs. 111 1 f.) die Preisrichter, wenn sie ihm den 
Sieg verleihen würden, dadurch wie Götter ehren, dass er ihnen 
den Tempelaetos für ihre Häuser verspricht: 

„Ferner sollten eure Häuser lauter Göttertempel sein, 
„Denn wir i deckten eure Dächer auch mit einem Actos 

ein"***). 



*) Anck. Bekk. 361 : Aitroi ra TtQovofJia twv vkoSv [^ (/^«ri/cJ-u«?« 

**) ,,I>ie8e unvollständige Form des Fastigiums zeigt sich auf Pompeja- 
nischen Wandgemälden und in gleicher Weise noch heute an den Mittel- 
und Süditalischen Landhäusern. Aehnliches zeigen die bekannten Scliwei- 
zer, Tiroler und Steirischen Bauernhäuser, in denen vielleicht ein ältester 
Typus Gräko - Italischen Baustiles sich erhielt." Semper, Stil, II. 216. 

•♦*) Vgl. C. Boetticher, Andeut. S. 12f. und die Noten 59-67; Tekt. 
Bd. I. Exe. 5 u. 6. 

IQ 
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Die Angaben, welche PoUux und Galen*) in Bezug auf 
die zum Wohnhause gehörigen Giebeldächer beibringen, können 
nur für die. Periode der Entartung und des Verfalles in Betracht 
gezogen werden, in der die überlieferte Religion soweit an Glau- 
ben, Werth und Würde verloren hatte, dass die Frivolität, wie 
aus den Aristophanischen Komödien genugsam erhellt, bis zum 
oflfenbaren Spott gegen die sanktionirten Culte gehen durfte 
und die entnervte Blasirtheit nur noch in der Verhöhnung und 
Nachäfferei des Heiligsten Genuss zu finden vermochte. 

Bei den Römern war Julius Cäsar**) der Erste, welcher, 
nachdem der Senat seine Person für icQog und aavlog (Dio Cass. 
XLIV. 5 f. u. 49), für heilig und unverletzlich, erklärt und ihm 
gestattet hatte die Eigenschaft des Sacrosanctus auch auf seine 
Privatwohnung zu übertragen, den Tempelaetos auf seinem Hause 
errichtete. Wie unerhört aber diese fast göttliche Auszeichnung 
des Dictators gewesen, geht aus den Befürchtungen hervor, in 
welche Calpumia durch die Traumerscheinung versetzt wurde: 
der Blitzstrahl habe das Akroterion wieder herabgestürzt. 

Die Altandächer, in den Hellenischen wie Italischen Städten 
fast ausschliesslich beim Wohnhause in Gebrauch, beruhen, wie 
schon beim Anaktenhause angedeutet wurde, auf kümatischen Ur- 
sachen ; wesshalb auch ihre Anwendung sich seit dem frühesten 
Alterthume bis auf unsere Tage im Süden Europa's besonders 
aber im Orient erhalten hat. Das flache Dach wurde nicht 
allein zum Aufenthalte nach der Hitze des Tages benutzt, son- 

*) Poll. I. 81: ,yKfi€ißovT€g (Schol. ot avomraiy ot t6 oxnfJia rov A 
OTOiyjCov anoTsXoCaiv) cJ' «i'al |i;A« ixtti^QbD&fv tü)v To(x(av aXli^kois avii- 
()6i66fJ€V(t TiQog t6 TOI'? Ix fi^aov v^l/rjXoifg OQoqovs nv^/stv dvvaa&ai.^^ Vgl. 
Hom. II. XXXIII. 712; Galen, ad Hipp, de artic. III. 23; Becker, CharikL 
II. Aufl. Bd. II. S. 105. 

**) PJut. Caes. 63: „^y ydo n t^ KaioaQog oix(a TiQOffxstjLin'ov oiov tnl 
x6af4(i) ;f«l affivojrin axQ(ari]Qiov.*^ Das hier erwähnte Akroterion ist gleich- 
bedeutend mit dem Aetosdach, dem Fastigium. Vgl. Boetticher, Andeut. S. 
13 11, Not. 64. 
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dern diente auch zu den verschiedensten häuslichen Beschäfti- 
gungen. Hier wurde bei den Israeliten z. B. Flachs*) ge- 
ü'ocknet und gewiss auch andere Feldfrüchte, welche der Sonnen- 
wärme und trockener Luft bedurften. Bei Processionen und 
Schaugeprängen in den Strassen füllten sich die flachen Dächer 
mit Zuschauern und zu Athen Hessen, wie aus der Lysistrate 
des Aristophanes (Vs. 389) erhellt, beim Adonisfeste (t/idaßviaa- 
flog) die Weiber von den Dächern herab ihren Klagegesang er- 
tönen**). * t 

lieber das Dachgerüst (Sparrwerk, 0Q0(pT^, cantherii) 
so wie über die Art der Verbindung der einzelnen Hölzer 
unter ein^.nder, der Balken (doytol, tigna), Sparren (arQWTrJQeg, 
cantherii) und Latten (yidfiayiag, asseres), wie sie beim Wohn- 
hause ausgeführt wurde, ist unsere Kenntniss wegen gänzlichen 
Mangels sowohl an schriftlichen Ueberlieferungen als an bau- 
lichen üeberresten eine durchaus ungenügende und können wir 
Behufs einer annähernd richtigen Anschauung des antiken Con- 
structionssystems nur auf die Analogie der noch heut in Hellas 
und Italien üblichen Bauweise hindeuten (s. o. S. 75). 

Das Material der Eindeckung bestand in frühesten 
Zeiten aus Stroh, Rohr {oQoq>og kaxvr^eig IL XXIV. 451) und 
Schindeln, wie wir derartige Dachdeckungen noch gegenwärtig 
in der Schweiz und Tirol antreffen***). In der Stadt wandte 



*) Josua, c. 2, 6: „Sie aber liess sie auf das Dach steigen und yer- 
steckte sie unter die Flachsstengel, die sie auf dem Dache ausgebreitet 
hatte." — Im 2. Buche der Könige 23, 12 werden sogar „Altäre auf dem 
Dache im Saal Ahas" erwähnt. 

**) „Während der Erstürmung von Städten warfen oft Frauen und 
Kinder von den Dächern Steine, siedendes Wasser, brennendes Pech u. s.w. 
anf die Stürmenden herab. In Jerusalem starben auf den Dächern während 
der Belagerung durch die Römer zahllose Frauen und Kinder aus Hunger." 
Krause, Deinokr. S. 338. 

**♦) Plin. N. H. XVI. c. 86. S. 64. § 1. 56: Tegulo autem earum (arun- 
dinum) domus suas septemtrionales popnli operiunt etc. 

10* 
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man spater die aus Lehm gebrannten, nach Plinius (H. N. 
XXXV. 151) von Butades erfundenen Dachziegel (yiaQa(.udeg*\ 
tegulae) an, quadratische oder oblonge Platten, die häufig an 
den beiden Längsseiten mit einem erhöhten Rande versehen 
waren, und bedeckte die beim Zusammenstoss zweier solcher 
Steine entstehenden Fugen mit den Hohlziegeln ((Twl^vcg, im- 
brices**), mit^ denen zuweilen auch ganze Dächer eingedeckt 
wurden. Die Altandächer trugen in der Regel ein Backsteinpflaster, 
das entweder mit einer Erdschicht oder einem Gypsguss, in der 
späteren Zeit jedoch nicht selten mit Marmorziegeln***), im 
Oriente sogar, wo die Asiatischen Despoten mit Anlage dieser 
Dächer die mannigfachsten architektonischen Einrichtungen, z. B. 
Gärten mit Lauben, Grotten, Fischbehältern, Bädern u. dgl. ver- 
banden, mit Silber- oder Goldplatten bedeckt zu werden pflegte. 
Wenden wir uns nun im Verlaufe unserer Untersuchung 
von der ichnographischen und rein baulichen Anlage der Hel- 
lenischen Privathäuser zu der räumlichen Ausdehnung und der 
dekorativen Ausstattung ihrer Gemächer, so begegnen wir auch 
in dieser . Richtung denselben schon früher beleuchteten ethi- 
schen Begriffen, welche auf die hieratische wie profane Baukunst 
der Alten von ajusserordentlicher Bedeutung und dem gewich- 
tigsten Einflüsse waren; daher das bürgerliche Haus wie im 
Aeusseren so auch im Inneren den diametralen Gegensatz zu 



*) Thukyd. III. 22; Aristoph. Wesp. 205; Xen. Hell. VI. 5, 9; Poll. 
X. 157: xtc).v7iTrj()(g xoQivO^iovQyeTg; Hesych. aisyaatflQsq, Bei PoUux VII. 
124 u. X. 182 ist der xiQUfjiog oieytcoTjJQ woLl Hohlziegel. 

♦*) Vgl. dagegen Boetticher, Tektonik, Bd. I. S. 201. Not. 5. 
***) Der Marmor wurde ungefähr seit ßOO v. Chr. durch die von Byzes 
von Naxos oder dessen Sohn Euergos (vgl. Schubart, Ztschr. f. Alterthumsw. 
1849, S. 886 flP.) erfundene Marmorsäge zur Verwendung als Dachziegel ge- 
eignet gemacht, jedoch ursprünglich als nur dem Tempel zukommend be- 
trachtet. Das früheste mit Marmorplatten bedeckte Heiligthum scheint der 
Zeustempel zu Olympia gewesen zu sein. Vgl. Paus. V. 10, 2; Brunn, Gr. 
Künstl. Bd. I. S. 42. 
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den Tempeln und Staatsgebäuden bildete. Da das öflfentliche 
Leben die freie Zeit des Hellenen wie Römers ausschliesslich 
absorbirte, so bedurfte er allerdings nicht, wie wir Neueren, 
deren gesammte Thätigkeit zumeist auf das Haus beschränkt 
bleibt, grosse, hellerleuchtete, freundlich-offene Zimmer, aber wir 
müssen dennoch erstaunen, wenn wir die Gemächer einzelner 
Pompejanischer Häuser betrachten, die nach modernen An- 
schauungen, als wahre Miniaturcabinette, kaum den bescheiden- 
sten Ansprüchen genügen würden. Die Erklärung dieser bis 
an's Unglaubliche gehenden räumlichen Beschränkung kann nur 
in der Nothwendigkeit gefunden werden, das im Allgemeinen 
umfangreiche Areal wegen der im Gegensatz zu den modernen 
Etagenbauten fast alleinigen Benutzung des Erdgeschosses auf 
eine Weise parcelliren zu müssen, welche es möglich machte, 
auf einem Flächenraume von annähernd 100 Fuss Front und 
200 Fuss Tiefe, wie es unter Anderem in Pompeji im Hause 
des Pansa oder in dem in der Merkurstrasse gelegenen Ge- 
bäudecomplexe der mit einander verbundenen Casa del Centauro 
und di Castore e Polluce (del Questore) der Fall ist, eine Anzahl 
von ungefähr 50 bis 80 Wohnräumen anzuordnen, auf dem die 
heutigen Verhältnisse nicht den fünften Theil davon anzulegen 
gestatteten. Analog diesen Pompejanischen Beispielen haben 
wir uns, da in Hellas wie in Italien bei Anlage des Privat- 
hauses fast dieselben ethischen Anschauungen und realen -Be- 
dingungen zur Geltung kamen, die Zimmer der Hellenischen 
Wohngebäude räumlich auf ein Minimum beschränkt zu denken. 
/ Die dekorative Ausstattung der Gemächer war ein- 
fach und dürftig. Die Wände mit einem eintönig gefärbten 
Kalkanwurfe bekleidet, die Decken nur verschaalt, der Fussboden 
noch wie in den Homerischen Palästen geschlagener Estrich*), 

*) xoQ^vßc(XX(5dig n^dov^ Lucian. Tragodopodagr. 223; xQmaCntdov 
ovdag, Od. XXUI. 46 f. 
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l^die Säulen der Peristyle aus Holz bestehend, diess dürfte in 
/ wenigen Zügen eine ziemlich treue Darstellung von der archi- 
/ tektonischen Einrichtung der Wohnzimmer eines selbst begüter- 
/ ten Atheners zur Zeit der Perserkriege sein. Da nun die strenge 
/ Staatsform sowie die religiöse Ehrfurcht keinen grösseren Auf- 
wand bei Erbauung eines Wohnhauses erlaubten, so musste die 
' angeborene Neigung der Hellenen zum Luxus auf eine andere 
,' Art befriedigt werden, wesshalb denn nicht der Wohlhabende 
' allein sondern auch der ärmere Bürger in den häuslichen Ge- 
räthschaften {ßninXa, OKevt]) Pracht, Keichthum und Schönheit 
zu entfalten suchte. „Der Hellene liebte", bemerkt sehr treffend 
Wachsmuth (Hellen. Alterthumsk. 2. Aufl. H. S. 420), „vom 
Homerischen Zeitalter an, und wie zum Ersatz für die Kärg- 
lichkeit der Behausung, Fülle, Kostbarkeit und Schönheit des 
Geräthes, wesshalb bei Angabe der Habe von Bürgern diess als 
erheblich in Betracht kam. Tische, Sessel,, Stühle, Bänke, 
Speiselager, Trinkgefässe, Dreifüsse, Lampen, Schlüssel, Teller, 
Schüsseln wurden Gegenstand der schönen Kunst." Wie ein- 
fach und doch schwungvoll, wie edel ohne Ueberladung, me 
lebendig und gefühlt alle Geräthe waren, weiss Jeder, der an- 
tike Vasen, Lampen, Kandelaber, Küchen- und Tafelgeräthe, 
Helme, Schilde und die anderen Waffen gesehen hat. Selbst 
die Löcher am Siebe hatten Zeichnung, das Gewicht an der 
Wage war ein Götterkopf, die Theatermarke stellte ein niedlich 
geschnittenes Thierchen vor; denn in Alles drang der Geist der 
Kunst und Schönheit ein, „und wenn der Staat sich der Ein- 
mischung in diesen Theil des Hauswesens enthielt, so möchte 
man wohl das ästhetische Gefühl , welches Verkümmerung der 
; Kunstbildung scheute, hauptsächlich in Anschlag zu bringen 
• haben " *). 



♦) Wachsmuth, a. a. O.j vgl. Vischer, Aesthetik, II. 1. S. 235—237. 
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Mit der Regierung des Perikles trat wie im öflfentlichen 
80 auch im privaten Leben eine Wendung ein, die natürlich 
für die Wohnhauseinrichtung nicht ohne Folgen blieb; denn wie 
hätten jene unschätzbaren Meisterwerke eines Iktinos, Phidias 
und Polygnot nicht zum Besitz ähnlicher Schöpfungen der drei 
Schwesterkünste, Architektur, Malerei und Plastik anreizen 
sollen, zumal die religiöse Ehrfurcht, die ursprünglich den 
Götterheiligthümern allein künstlerischen Schmuck zuerkannte, 
nicht mehr wie in der sittenstrengen Vorzeit dem persönlichen 
Wunsche ein so bedeutungsvolles Gegengewicht hielt? Daher 
eifern auch schon Plato und Xenophon gegen die tpyyqaipia 
und Ttoixilia, gegen die Gemälde und die farbige Dekoration 
in den Wohnungen, als Kennzeichen einer tQvcpcdaa tcoXiq, eines 
schwelgerischen Staates, im Gegensatz zu dem Idealstaat ihres 
Lehrers, den Glaukon in der Republik des Plato (IL p. 371) 
einer vtov jtohg nicht unähnlich findet. Beim Xenophon (Mem. 
ni. 8, 10) erklärt Sokrates ohne Umschweife, dass die yQafal 
de xal TCoiTitllac mehr Annehmlichkeiten entzögen als verschaiBF- 
ten, demzufolge denn Ischomachos (Xen. Oec. 9, 2) bei Ein- 
richtung seines Hauses die Ttoixik^icera durchaus verwirft. Lu- 
kian*) dagegen erkennt in der reicheren Entfaltung der Woh- 
nungen eine Entwickelung aus dem rohen Urzustände zu feinerer 
Sitte und Lebensanschauung. »Nachdem die Menschen«, er- 
klärt er, »ursprüngUch Thierfelle als Kleidung gehabt und in 
Berghöhlen gewohnt haben, sind sie in der Nachahmung dieser 
Dinge allmählig zu grösserer Vollkommenheit gelangt. Sie be- 
gannen sich Oberkleider zu weben, Häuser zu bauen und die 
Lehrerin Zeit führte sie bei entwickelter Kunstfertigkeit dahin, 



*) Luk. Amor. 34. ■— Semper, Stil I. 459 glaubt irrthümlich , dass 
diese Stelle in Bezug auf Malerei noch nicht angeführt sei; denn sowohl 
Becker, Charikles (1856) Bd. II. S. 107, als Boetticher, Andeut. etc. S. 17, 
Not, 77, haben ihrer Erwähnung gethan. 



\ 
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das einfache Gewebe mit einem schöneren zu vertauschen; statt 
der ärmlichen Hütten errichteten sie hohe Gebäude und pracht- 
volle Steinbauten und schmückten die nackten unansehnlichen 
Wände mit reicher Farbenpracht.« Den ersten Anstoss zu 
einer grösseren Mannichfaltigkeit in der dekorativen Behand- 
lung ihrer Wohnräume scheinen die Hellenen durch die Be- 
kanntschaft mit der schwelgerischen Pracht und dem üppigen 
Luxus der Orientalischen Basileien und der Persischen Satrapen- 
paläste erhalten zu haben, die besonders durch die zahlreichen 
handeltreibenden Inseln des Aegäischen Meeres sowie durch die 
weitverbreiteten Colonien vermittelt wurde. Die fortwährende 
Handelsverbindung, welche die Inselbewohner mit Asien und 
Afrika unterhielten, führte ihnen einen ausserordentlichen Reich- 
thum zu, der sich, wie erklärlich, sehr bald auch bei Einrich- 
tung ihrer Wohnhäuser durch kostbares Material und künst- 
lerische Dekoration bemerkbar machte. Die zahlreichen unter 
den mächtigen die einstigen Inselstädte seit länger als einem 
Jahrtausend bedeckenden Trümmerhaufen gefundenen Ueber- 
reste, hauptsächlich die Marmorbekleidungen und der farbige 
Schmuck der Wände sowie die vom Auslande eingeführten 
monolithen Granitsäulen der Peristyle lassen auf einen unge- 
wöhnlichen Luxus der Privathäuser dieser Inseln schliessen*). 



*) L. Ross, Reisen auf dnn griechischen Inseln des ägäischen Meeres, Bd. 
I. S. 30f. berichtet von den Delischen Wohnhaustrümmern: „Das Material die- 
ser Häusej sind kleine Bruchsteine von dem einheimischen Schiefer und Granit, 
mit Mörtel verbunden ; die Wände sind inwendig mit einem vortrefflichen fast 
steinhart gewordenen Marmorstucke ausgesetzt, auf welchem man hin und wie* 
der Spuren von Farben erkennt. In vielen Häusern findet man, zum Theil 
noch aufrecht stehend, Granitsäulen von einem bis zwei Schuh im Durchmesser, 
welche durch ihre grössere Härte oder durch die ünscheinbarkeit ihres Ma- 
terials der Zerstörungswuth entgangen sind. Sie stehen meistens zu. achten 
oder zwölfen im Gevierte beisammen und bildeten, wie es scheint, die den 
inneren Hof der Häuser umgebenden Säulenhallen. Die Zahl der Granit- 
säulen auf Dolos übersteigt viele Hunderte; etc " — Bd. IV. S. 124, heisst 



_1 53 

Die Anwendung der Malerei bei der Dekoration des 
privaten Hauses pflegte man frülier auf die Autorität des Pli- 
nius hin erst in die späteste Zeit des Verfalles der bildenden 
Künste, in die Augusteische Periode, zu setzen. Der Römische 
Kunsthistoriker führt bekanntlich (N. H. XXXV. 37, § 116) an, dass 
Sextus Tadius (nach anderen Handschriften Ludius) im Zeitalter 
des Augustus zuerst anmuthige Malereien aufwänden ausführte, 
,, Landhäuser und Säulenhallen, sowie auch Ziergärten, Haine, 
Lustwäldchen, Hügel, Fischteiche, Meerengen, Flüsse, Gestade 
und was Jeder wünschte." „Aber die Künstler gemessen nur dann 
Ruhm," heisst es (§ 1 18) weiter, „wenn sie auf Tafeln malten, und 
auch hierin erscheint uns die Klugheit des Alterthums um so 
ehrwürdiger, denn man schmückte weder Wände nur für 
die Besitzer, noch die Häuser, welche an derselben Stelle 
bleiben müssen und nicht der Feuersgefahr entrissen werden 
können. Protogenes war mit einem Häuschen in seinem Gärtchen 
zufrieden; auf den übertünchten W^änden des Apelles 
befand sich keine Malerei und man hatte noch kein 
Gefallen daran, die ganzen Wände zu färben, die 



es ia Bezug auf die Stadt Salamis auf Kypros: „und an einer anderen 
Stelle lagen noch gegen dreissig monolithe Granitsäulen von zwei bis dritte- 
halb Fuss Durchmesser am Boden. Die Zahl dieser Granitsäulen, die viel- 
leicht ans Aegypten stammen' muss ungeheuer gewesen sein, nachdem seit 
länger als einem Jahrtausend deren so viele nach Amochostos und zu Kir- 
chenbauten in die Umgegend verschleppt, andere zerschlagen worden sind, 
nnd doch sich in den Trümmern immer noch neue finden. Eingeführt wor- 
den sind sie aber gewiss; denn auf Cypern giebt es keinen Granit. Sie 
scheinen in ihrer Mehrzahl nur zu den inneren Höfen der Wohnhäuser ge- 
dient zu haben, wie auf Delos." Auf Chalke (Bd. III. S. 117) fand Boss 
fünf oder sechs noch aufrechtstehende Prothyra von Hellenischen Häusern, 
»aus zwei Steinpfeilein (qJii(ei\ TranaaidJeg) mit einem übergelegten stei- 
nernen Thürbalken (inenfhvoov).^'' — A. Couze, Reisen auf den Inseln des 
Thrakischen Meeres, bemerkt in Beziehung auf Samothrake : „Wir finden die 
I-'eberreste einer gegen die kleine Insel unverhältnissmässig umfangreichen 
Stadtanlage, Marmorbauten, zu denen jeder Stein erst über's Meer herbei- 
geschafft werden musste." 
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Kunst aller dieser Meister sorgte für die Städte und der Maler 
war ein gemeinsames Eigenthum der Welt." Diese pathetische 
Betrachtung des Römers beruht jedoch theilweise auf falschen 
Voraussetzungen und Flüchtigkeit*); denn nicht nur geht aus 
den häufigen Erwähnungen der Tror/t/A/mra und Cojygaq^t^iaaTa 
in den Platonischen (Hipp. maj. p. 298A. Polit.VII. 10. p. 429 
B. Kritias p. t07C) und Xenophontischen Dialogen auf das 
Klarste hervor, dass man schon zur Zeit des Perikles die Malerei 
zur Dekoration der Zimmer verwendete, sondern auch die un- 
zweideutigsten Angaben Hellenischer Autoren lassen erkennen, 
dass selbst geachtete und berühmte Künstler Wandmalereien in 
den Privathäusern ausführten. So malte der von Vitruvius 
auch als Schriftsteller erwähnte Skenograph Agatharchos im 
Hause des Alkibiades, der den Maler, welcher anderer Bestel- 
lungen wegen sich dieser Aufgabe zu entziehen wünschte, mit 
Gewalt bis zur Vollendung der Arbeit bei sich festzuhalten 
suchte; doch soll nach Andokides (in Alcib. § 17 ed. Bekk.) 
Agatharchos vor Beendigung seiner Gemälde entflohen sein. 
Selbst der gefeierte Zeuxis aus Heraklea verschmähte nicht, 
den Palast des Hellenische Kunst und Sitte beschützenden 
Archelaos, Königs der Makedonier, mit Wandmalereien zu 
schmücken , wie Aelian berichtet , in ^dessen vermischten Ge- 



*) C. A. Böttiger, Ideen zur Archäol. d. Malerei, Dresd. 1811. S. 103 
nennt das 35. Buch des Plinius, „eine übel zusammengekittete, trübe, ver- 
worrene, einseitige, lückenhafte Compilation" und Semper, Vorläufig. Bemerk, 
über bemalte Architektur u. Plastik bei d. Alt., Altona, 1834. S. 44, urtheilt 
noch wegwerfender bei Gelegenheit des „nuUa gloria artificum, nisi qui ta- 
bulas pinxere". „Plinius", heisst es a. a. 0., „spricht Ton der Kunst ge- 
rade so gescheut, wie mau es nur von einem Römischen Schiffskapitain 
verlangen kann; seine Autorität ist auch da, wo es sich um das Betheeren 
und Anstreichen der Schiffsplanken handelt, genügend, aber zu viel darf 
man auf seine Kunst nicht bauen; Das sieht man schon aus den Wider- 
sprüchen, in die er sich verwickelt." — Vgl. Semper, Stil, I. S. 462, Anm. 
1. u. S. 470. 
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schichten (XIV. 17) die bedeutende Summe von 400 Minen 
(10,480 Thlr.) angegeben wird, die der König dem Maler für 
seine Arbeiten habe auszahlen lassen. 

Gegen diese Ansicht haben nun die Verfechter der Plinia- 
nischen Behauptung mancherlei Gründe beigebracht und sich, 
wie unter Anderen Raoul-Rochette und Welker, besonders auf die 
Unsicherheit solcher Nachrichten berufen. Während der Erstere, 
welcher diese Neuerung, die Wandmalerei zur Dekoration des 
Privathauses zu verwenden , als eine in der Römischen Epoche 
eingetretene »facheuse revolution« der Malerkunst ansieht, den 
Agatharchos nach der Andeutung bei Vitruvius (VII. praef. 10) 
nur als einen Bühnen- und Dekorationsmaler zur Blüthezeit 
des Aeschylos gelten lassen will, führt der Letztere aus, dass, 
da Demosthenes (adv. Mid. p. 562. § 147) bei Erwähnung der 
Gewaltthätigkeit gegen diesen Künstler, diese nicht auf das Ver- 
langen des Alkibiades nach der Kunst des Malers zurückführe, 
sondern darin vielmehr nur einen Strafact erblicke, den, wie 
auch Ulpianus in den Scholien andeutet, Alkibiades aus Un- 
willen über des Agatharchos Rivalität in der Gunst einer 
Schönen, vollzogen habe, die Angaben von Andokides und 
Plutarch, in Bezug auf die Zeitbestimmung der ersten Anwen- 
dung malerischer Dekoration in der bürgerlichen Wohnung, nicht 
für genügend angesehen werden können. Böttiger meint dagegen 
(a. a. 0. S. 284), dass mit dem Auftreten des berühmten Skeno- 
graphen als Dekorationsmaler des Privathauses ein neuer Glanz 
der Malerei in Athen aufging. Letronne (Lettres d'un antiq. p. 
269—283) sucht nachzuweisen, dass der von Vitruv genannte 
Agatharchos ein von dem bei Andokides und Demosthenes er- 
wähnten verschiedener gewesen sei, dieser aber habe im Hause 
des Alkibiades Darstellungen aus der Mythologie und Geschichte 
gemalt und sei also „un peintre d'histoire non simplement de 
decor " gewesen. Der berühmte Alterthumsforscher beruft sich 
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bei dieser Behauptung auf das von Plutarch (Pericl. 13, de 
amic. mult. p. 94 F) erwähnte Zusammentreffen des Zeuxis mit 
Agatharchos, wobei dieser geprahlt: „er male schnell und leicht" 
und jener geantwortet: „er selbst aber in langer Zeit" ; Aeusse- 
rungen, die, wie Letronne nicht mit Unrecht anführt, nur da- 
durch Bedeutung gewönnen, dass beide Maler einen und den- 
selben Zweig ihrer Kunst zum Vorwurf ihres Strebens gehabt 
hätten. Auch die auf Zeuxis bezügliche Angabe des Aelian, 
die Welker*) als eine Anekdote der Philosophenjünger, als einen 
der vielen Gemeinplätze der Sokratiker, welche das geschmückte 
Haus der inneren Verwahrlosung des Menschen gegenüberzu- 
stellen pflegten, ei^klärt, vertheidigt Letronne als historisch und 
nimmt an, dass Zeuxis wie Agatharchos auf Bestellung in den 
Häusern der Reichen Wandmalereien ausführten. „Ainsi Zeu- 
xis", schliesst er seinen Brief (S. 287), „comme son contem- 
porain**) et son rival Agatharchos, ne faisait pas seulement 
des tableaux de chevalet; il embellisait aussi Tinterieur des 
maisons riches des peintures qui sans avoir le merite de l'He- 
lene, de la Penelope, du Pan et de ses autres divins tableaux 
composes a l'oisir dans l'atelier, ne devaient pas etre tout-ä- 
fait indigne de son talent." Mit diesen Ausführungen stimmt 
im Allgemeinen auch Brunn (H. S. 82) überein, der gegen 
Welker bemerkt : ,.Die Einzelheiten der Erzählung (des Aelian) 
mögen wir allerdings auf sich beruhen lassen; sie gänzlich als 
erfunden zu verwerfen, scheint mir jedoch kein hinlänglicher 
Grund vorhanden, um so weniger, als der von Zeuxis dem 



*) Allg. Litter. Ztg , Halle, 1836, Octbr. S. 215. 
**) Brunn, Gr. Künstl. II. S. 52. vereinigt die Angaben des Andokides, 
Demosthenes , Vitruvius und Plutarch auf nur einen Agatharchos und setzt 
dessen Thätigkeit in 460 -420 v. Chr. od. Ol. 80 — 90 und die des Zeuxis, 
in 436—396 od. Ol. 86—96, so dass also beide Künstler als Zeitgenossen 
zu betrachten sind. 
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Ai'chelaos geschenkte Pan es unzweifelhaft macht, dass Maler 
und König in näherer Beziehung gestanden haben müssen." 

Die Erfindung der Deckenmalerei schreibt Plinius*) dem 
Pausias aus Sikyon, dem Schnellmaler, '^fisQrjaiog 7tiva^y zu, 
der zuerst auf den Einfall gekommen wäre, Decken zu malen, 
„während es vor ihm nicht Sitte gewesen, die Gewölbe auf 
diese Weise zu orniren"; „das heisst/' fügt 0. Müller (Handb. 
d. Archaeol. § 140, 2) dieser Angabe hinzu, „er führte die 
hernach gewöhnlichen zierlichen Deckenbilder aus einzelnen Fi- 
guren, Blumen, Arabesken bestehend ein." Letronne (a. a. 0. 
S. ^20) jedoch verwirft auch diese Plinianische Nachricht und 
sucht auf Grund einer Andeutung bei Hesychios**) nachzuwei- 
sen, dass die Deckenmalerei schon wenigstens zwei Jahrhun- 
derte vor Pausias, der um Ol. 95—105 (400 — 360 v. Chr.) 
lebte, geübt worden sei. Auch Brunn (IL S. 144 — 154) scheint 
die Anwendung der gewöhnlichen Deckenmalerei in eine viel 
frühere Periode als die des Pausias zu verlegen; denn er nimmt 
an, dass dieser um die Ausbildung der enkaustischen Malerei 
verdiente und als Maler von Knabengestalten berühmte Künst- 
ler nur der Erste gewesen, welcher gewölbte Decken zu malen 
und hierbei zuerst die mathematische Lehrmethode seines Mei- 
sters Pamphilos für die Praxis anzuwenden verstand. Da es 
sich in der Darstellung des Plinius also nur um gewölbte 
Decken f ) handelt, weil ein gewöhnliches Gemälde auf eine flache 
Decke anstatt auf eine Wand gemalt keine besondere Erwäh- 
nung verdienen würde, so können wir ohne Zweifel auch die 



*) N. H. XXXV. c. 11, sect. 40, § 124: „Idem et lacunaria primus 
pingere instituit, nee camaras ante eum taliter adornari nios fuit.^ 

**) Uesych. ^ Iv loig OQoqri^uuai yQfi(4'T^^ dootfixog nCvct^ na^a ^ Aia- 
X^^^i iv AIvQfiiSoaiv nfX(fißdlXu lyxovQu^i' faxt (F' iyxovQug oooqixog 7i(va^. 
Vgl. Letronne, Anm. Yy S. 476. Müller, Handb. d. Ärch. § 320, 3. 

t) Vgl. über die Anlage solcher Decken Vitra v. VII. 3, Iff, 
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von Plato und Xenophon erwähnten noiynlim und ev OQO<py 
Ttomlki^iaTa auf Deckenmalereien und nicht, wie Becker (Cha- 
rikl. IL S. 107) will, auf „Stuccaturarbeiten" beziehen, „welche 
Gesims und Decke verzierten." 

Fragen wir nun nach der Technik, der Composition und 
den Gegenständen dieser im Hellenischen Wohnhause seit dem 
Peloponnesischen Kriege üblichen Wand- und Deckenmalereien, 
so bleiben uns auf diese Frage die Monumente und Nachrichten 
aus Hellas die Antwort schuldig. Wir können hier nur auf die in 
dieser Hinsicht ganz unschätzbaren in Herculanum und Pompeji 
gemachten Funde hinweisen, da wir in denHerculanensischen und 
Pompejanischen Wandgemälden, von denen die besseren durch- 
aus Zeugen des Hellenischen Kunstgeistes sind, fast allein die 
ganze alte Malerkunst vertreten finden, sowohl nach einer sehr 
bedeutenden Seite der Technik, nach dem Wesen der Form 
und Farbgebung, als nach der Composition und den Gegenstän- 
den *). Von den verschiedenen technischen Arten der Malerei, 
welche unter die beiden Hauptgattungen der Tafel- und Wand- 
malereien fallen, sind uns in Pompeji mit Ausnahme schwacher 
Spuren von Staffeleimalereien nur die Malereien auf die Tünche 
der Wände erhalten**). Für diese sind drei Arten der male- 
rischen Technik nachweisbar. Die erste ist ein entschieden • 
reines Fresco, das ohne Ausnahme alle Wandflächen bedeckt, 
welche die Gründe für die Malereien anderer Technik abgeben; 
al fresco gemalt sind ferner nicht selten, vielleicht immer, die 
Nachahmungen von bunten Steinarten, namentlich auch an den 



'*') Ebenso lernen wir hier die höchst sorgfältige Art kennen, wie der 
Bewurf der Wände zur Aufnahme der Malereien hergerichtet wurde; denn 
wir finden in Pompeji so ziemlich die von Vitruvius (VII. 3, 5) hierüber 
gegebenen genauen Vorschriften eingehalten. 

**) Vgl. dasCapitel: „Die Malerei« in Overbeck's Pompeji, l.Aufl. S.S86 
bis 428; II. Aufl. Bd. II. S. 174-222; Becker, Gallus, 3. Aufl. Bd. II. S. 251ff. 



159 

Sockeln und mehrfach auch an den architektonischen Gliedern, 
Leisten, Zahnschnitten und Friesen. Die zweite Art zeigt 
ziemlich dick aufliegende Farben, welche aber gegen die Rän- 
der hin ganz dünn verlaufen, fest auf dem Grunde haften (da, 
wo sie am Dünnsten sind, am Festesten) und sich wohl abscha- 
ben aber nicht mit einer feinen Messerklinge absprengen lassen. 
In dieser Art von Technik sind allermeist zunächst die offenbar 
mit dem Lineal gezogenen Linien von Sockel- und Wandein- 
fassungen gemalt, demnächst weitere Ornamente, viele der 
phantastischen Architekturen, fast überall die Pflanzen, Blumen 
und Thiere an Sockeln und Wänden, auch die meisten kleinen 
Landschaften und nicht selten die uneingerahmt frei auf den 
Wänden schwebenden Figuren der Nebenfelder. Diese Technik 
macht durchaus den Eindruck der Leimfarbenmalerei, womit es 
auch zu stimmen scheint, dass die in ihr hergestellten Gegen- 
stände und Bilder auf die bereits gefärbte Wand aufgesetzt 
sind, deren Grund nach ihrer Entfernung in voller Integrität 
hervortritt; dennoch hat es nicht gelingen wollen, in den bei 
ihr angewandten Farben chemisch auch nur eine Spur von Leim 
oder einem anderen organischen Bindemittel nachzuweisen, so 
dass, da von Fresco im eigentlichen Sinne nicht die Rede sein 
kann, wir über diese Technik noch jetzt im Dunkeln sind. End- 
lich die dritte und eigenthümlichsteArt ist die Temperamalerei, 
welche dadurch charakterisirt wird, dass bei ihr der Farben- 
körper weniger dick aber gleichmässiger (nicht nach den Rän- 
dern zu dünner) aufliegt als bei der vorigen Art, und dass er 
sich nicht so leicht abkratzen, wohl aber ohne Schwierigkeit in 
grösseren und kleineren Blättchen von der Dicke eines Karten- 
blattes absprengen oder mittels einer Messerklinge abheben 
lässt, auch vielfach in dieser Weise abgeblättert ist, wobei denn 
der Grund, der gemalte sowie der nicht gemalte, unverletzt zu- 
rückbleibt. In dieser Technik sind die meisten Hauptbilder 
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gemalt — auch manche der schwebenden Figuren, nie, soviel 
Overbeck gefunden hat, blosse Ornamente oder die bei der 
vorigen Art erwähnten kleinen Gegenstände. Oft ist zur Her- 
stellung des Hauptbildes in der Mitte der Wand in dieser Tech- 
nik der Platz bei der Färbung des Grundes al fresco ausgespart 
und dann, nachdem das Bild eingetragen war, über den unregel- 
mässigen Zusammenstoss zwischen ihm und dem Frescogrunde 
der Rahmen nach der zweiten Technik übergemalt, so dass 
in diesen Fällen alle drei Arten der Technik zusammenstossen 
und sich mit einem Blicke übersehen lassen. — Gehen wir 
von der Technik zu den dargestellten Gegenständen über, so 
tritt uns hier eine Staunen erregende Mannichfaltigkeit ent- 
gegen, bei der fast kein Zweig der Malerei von dem einfachen 
Anstrich, von der Nachahmung des Marmors von verschiede- 
ner Farbe, bis zur Megalographie, der erhabenen Composition, 
vermisst wird*). 



*) Vgl. Vitr. VII. 5. — 8ehr richtig: bemerkt C. Boetticher, Tektonik 
d. Hell. Bd. I. S. 22: „Die Skenograpliie benutzt AUes, was das Bereich 
der Kunst nur aufzufassen im Stande ist, und zieht aUes nur irgend Dar- 
stelUiare in ihren Kreis. Wir können aus den Trümmern und Bädern Roms 
und den Privatgebäuden Pompejis und Herkulanums einen Begriff gewinnen, 
wie die Skenographie zur Dekoration innerer Räumhchkeiten verwandt 
wurde; wo wir denn wohl Vitruvs pedantische Relation isehr getreu finden, 
aber zugleich auch erkennen, in welchem hohen Grade er von dem Ver- 
ständnisse aller und jeder architektonischen Symbolik entfernt geblieben, 
wie sehr verdächtig daher seine Autorität für die Erklärung 
der dekorativen Formen insgesammt sein muss." — Göthe be- 
merkt in der Recension von Zahn's „Ornamente und Gemälde aus Pom- 
peji, Herculanum und Stabiä" (Band XXI. S. 253, Ausgabe 1840 in 40 
Bänden): „Im höheren Alterthume schmückte man nur öffentliche Gebäude 
durch malerische Darstellungen; man wählte das Würdigste, die mannich- 
faltigsten Heldengestalten, wie yns die Lesche des Polygnot deren eine 
Menge vorführt. Freilich waren die vorzüglichen Menschenmaler nicht 
immer so bei der Hand, oder auch lieber mit beweglichen Tafeln beschäf- 
tigt, und so wurden nachher wohl auch an öffentlicher Stelle Landschaften 
angebracht, Häfen, Vorgebirge, Gestade, Haine, Gebirge, Hiiten und Heer- 
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Olachwie die Charakteristik der Wand des Hieron dem 
beüigen Sagenkreise des (reschlechtes entlehnt ist, sagt C 

• 

Boeitichw (Tekt., 6 Exe. S. 98) sehr treffend, so kann die 
Charakteristik der Wand in der menschlichen Wohnung, in den 
Gemäeheru des realen Lebens, nur aus dem Kreise dieser 
VerhältnijMfte entlehnt werden, und es ist natürlich, dass sich 
der Darstellungskreis hier, wo er das bunt bewegte alltägliche 
Treiben, die ganze Natur., Zufälliges und oft Beliebiges aus- 
beuten kann, bedeutend erweitert. Im Allgemeinen ist folgende 
Weise der Anordnung der Gedanken in den Skenographien der 
Pompejanischen , Herkulanischen und Römischen Häuser wahr- 
zunehmen. Das hohe Podium der Wand ist in der Regel tief 
purpurn, braun oder schwarz gefärbt und enthält Grotten, Fel- 
der, in welchen Dämonen der Erde und der Tiefe des Wassers, 
Drachen, Amphibien, Fische u. s. w. hausen. Die Oberfläche 
des Wassers, der Erde beginnt alsdann ; man sieht Seegestade, 
Häfen, Ruderschiffe, Jagden, Thiere, ländliches Leben, es 
spriessen Yegetabilien in die Höhe; Skenen, Lauben, Bauwerke 
auf schlanken Doldenstengeln und Pfeilern, kandelaberartige 
Säulffli erheben sich; zwischendurch sind Teppiche aufgehangen, 
mit Bildern, Tafeln, Schilden, Portraits, Gruppen aus dem 
Drama und dem Mythos; neben diesen weg öffnen sich wohl 



den. Wie sich aber nach und nach die Malerei in das Innere der Gebäude 
zog und engere Zimmer zu Terzieren aufgefordert wurde, so musste mau 
diese Malereien, welche Menschen in ihrer nntürlichen Grösse vorstellten, 
sowohl in der Gegenwart lästig, als ihre Verfertigung zu kostbar, ja un- 
moglicfa geftmdra haben. Daher denn jene mannichfaltigen phantastischen 
Malereien entstanden, wo ein jeder Künstler, was es auch war, das er ver- 
mochte, willkommen und anwendbar erschien. Daher denn jenes Rohrwerk 
Ton schmächtigen Säulchen, lattenartigen Pföstchen, jene geschnörkelten 
Giebel und was sieh sonst von abenteuerlichen Blum^ivasen, Schlingranken, 
wiederkehrenden seltsamen Auswüchsen daraus entwickelte, was für Unge- 
heuer zuletzt daraus hervortreten mochten. Dem ungeachtet aber fehlt es 
solchen Zimmern nicht an Einheit ," u. s. w. 

IX 



auch Aussichten in*s Freie. Je höher hinauf nach dem Aether 
zu, desto luftiger wird es; es schweben Dämonen der Natur, 
Bakchantinnen und Thyrsusschwinger ; Bänder, Kränze, J rucht- 
schnüre, Laubgewinde, Tücher sind an den leichten' Stengeln 
und Säulen aufgehängt, hochschwebende, ätherbewohnende Vögel 
flattern^ herum und wiegen sich auf ihnen; es drückt; sich die 
Region der Luft, des Aethers aus. Die einfachsten Skenogra- 
phien zeigen, wie schon oben bemerkt. Pfeilerchen oder Stengel, 
zwischen denen ein Teppichfeld mit farbigen Säumen ausge- 
spannt ist. Alle antiken Skenographien weisen es nach, dass 
die Wände jeder Räumlichkeit in Hinsicht auf ihre häusliche 
Bestimmung die Motive ihrer Charakteristik bestimmten. Aus 
den alten Wandmalereien ersehen wir auch, dass man die 
Zimmer der Fremden mit Xenien, Darstellung von Gastge- 
schenken, die Küchen, Vorraths; und Speisekammern mit Gegen- 
ständen, welche diesen Räumen angehörten, dekorirte, ja man 
kann an den Wänden der Zimmer sogar noch die Oertlichkei- 
ten erkennen, wo die grossen Sitze, Klinen, Kandelaber u. s. w. 
placirt waren*). 

Mit der Dekoration der Wände stand in harmonischer Ver- 
bindung der Deckenschmuck; leider sind bei der gänzlichen 
Zerstörung der Dächer von den Deckenmalereien nur sehr 
wenige erhalten. Die von Zahn (Ornamente etc. T. 27, 67; 
2. Folg. T. 61) auf vier Platten mitgetheilten sind nach dem 



''') Mit grosser Emphase ereifert sich der „realistische und pedantische^ 
Vitruvius (VII. 5, 3) gegen die „sinnlose Weise" derartiger Wandmalerei, 
wo auf zarten Stengeln mit geringelten Ranken Figuren sitzen, „ja sogar 
aus den Blumen, welche aus den Stengeln treiben, Halbfiguren bald mit 
menschlichen bald mit Thierköpfen zum Vorschein kommen." „0 möchten 
die unsterblichen Götter es gewähren," ruft er nach der Erzählung ▼on 
den verkehrten Alabandern aus, „dass Likymnins wieder von den Todten 
«erstünde und der gegenwärtigen Sinnlosigkeit und unserer auf Abwege ge- 
arathenen Wandmalerei entgegenträte!" 
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Ürtheil Göthe^s (a. a. 0. S. 255) sehr merkwürdig; „zwei der- 
sdben sind an Zeichnung und Farbe ernsthafter , wie es sich 
wohl zu dem Charakter der Zimmer gefugt haben mag, zwei 
aber in dem leichtesten, heitersten Sinne, als wenn man über 
sich nur Latten und Zweige sehen möchte, wodurch die Luft 
strich, die Vögel hin und wieder flatterten, und woran allenfalls 
die leichtesten Kränze aufzuhängen wären/^ Dass man jedoch 
auch im Privathause dem Deckengetäfel zuweilen eine Beklei- 
dung edler Metalle zu geben und dasselbe mit Elfenbein 
auszulegen pflegte, bekunden ausser Anderen Plinius*) und 

Horaz. 

„Nicht von Elfenbein noch Gold 

Erglänzt in meinem Hause das Lakunar" 
heisst es in einer der Horazischen Oden (IL 18, 2), in welcher 
der Dichter dem Reichen vorhält, dass der Zufriedene der- 
gleichen Prunk zur Glückseligkeit nicht bedürfe. 

Der Decken- und Wandmalerei war in den Gemächern der 
Alten die Decoration des Fussbodens**) durchaus ent- 
sprechend. Die Willkür ist hier, wie Göthe (a. a. 0. S. 262) 
in Bezug auf die Pompejanischen Mosaikfussböden sehr schön 
bemerkt, bei Fussboden Verzierung beschränkter als bei den 
Wandverzierungen, und es ist, als wenn die Bestimmung eines 
Werkes , „ mit Sicherheit betreten zu werden , den musivischen 
Bildner zu mehr Gefasstheit und Buhe nöthigte. Doch ist a^ch 



*) Plin. H. N. XXXIII. 3, 18. §57: Laquearia, quae nunc et in privatis 
domibus auro teguntur, post Carthaginem eversam primo in Capitolio inau- 
fata sunt censura L. Mummi. Inde transiere in camaras quoque et parietes 
etc. — Lacunaria, Laquearia, (faivmfiaxa sind die Decken mit quadratischen 
Feldern, die ursprünglich nur dem Tempel zukamen, deren einzelne Felder 
(TiuXvfifid'ita) auf blauem Grunde einen goldenen Stern zeigten, wesshalb 
sie yyOVQttv(axoi^^ genannt wurden. Vgl. 0. Müller, Hdb. d. Arch. § 283; 
Boetticher, Andeutung. S. 32, Not. 67, und Tektonik Bd. I. Exe. 6, S. 81 ff. 
**) Vgl. Becker, Gallus IL Aufl. Bd. IL S. 206 ff.; III. Aufl. Bd. IL 
S. 245 ff. 

11* 
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hier die Mannichfaltigkeit unsäglich, in welcher die vorhandenen 
Mittel angewendet werden, und man möchte die kleinen Stein- 
chen den Tasten des Instrumentes vergleichen, welche in ihrer 
Einfalt vorzuliegen scheinen und kaum eine Ahnung geben, wie, 
auf die mannichfaltigste Weise verknüpft, der Tonkünstler sie 
uns zur Empfindung bringen werde/^ — „Das auf den Säulen- 
stengeln in der Höhe schwebende, über den Raum über- 
gebreitete Petasma'^, sagt Boetticher, „muss durchaus den 
Gregensatz zu dem auf dem gewachsenen Boden fest auf- 
ruhenden, ihm verknüpften und dem Räume zur Betretung 
untergebreiteten bilden; wenn jene Decke durch astrale 
Objecte, im weiteren Sinne durch Erscheinung Olympischer 
Zeichen charakterisirt wird , so muss letztere durch Erde 
deckendes, ihrer Feste Angehöriges charakterisirt sein. Daher 
jene reichen den gewebten Teppichen analogen Mosaikfuss- 
böden, die mit ihren Blumenfeldern, Rosetten, übergestreuten 
Blattzweigen einen glänzenden Teppich unter den Füssen des 
Betretenden ausbreiten, deren Ursprung man gewiss nicht in 
profanen, sondern wohl nur in hieratischen Baulichkeiten, in 
dem Räume wo das Götterbild oder der Synthronos desselben 
stand, zu suchen hat, und welche hier gleichsam wie eine Olym- 
pische Aue, eine »göttliche Wiese*)« das Edaphos charakteri- 
siren, auf welchem das heilige Bild steht**)." 

Auch die Erfindung der Mosaik***) glaubte man nach 
Plinius erst in das Zeitalter der Pergamenischen Könige setzen 
zu dürfen, obwohl man vor dieser Zeit schon farbigen Estrich 



*) Kalliienos bei 6. Atluen. Y. c. 25, pag. 196, wo dieser Vergleich 
von den bunten und mit frischen Blumen bestreuten Fusateppiehen im Dio- 
nysischen Zelte des Ptolemäus II. auch angeführt wird. 
**) Boetticher, Tekt. Bd. I. 6. Exe. S. 99 ff. 

näiutaig (F/a avyxonfjSf Xi^dar^foToVy musiyum opus. 
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kannte. Der Römische Kunsthistoriker sagt nämlich (H. N. 
XXXVI. c. 25, S. 60, § 184): „Die Estriche haben ihren 
Ursprung bei (fen Griechen und waren nach Art der Malerei 
konstroll ausgearbeitet, bis die mit Steinchen eingelegten Böden 
(Htho&trota) sie verdrängten. Am Berühmtesten war in dieser 
Gattung Sosus'''), welcher zu Pergamus den Boden in dem so- 
genannten „ungefegten Hause '^ (oecos asarotos) legte, das die- 
sen Nainen bekam, weil er darin die Abfälle der Mahlzeit und 
was man sonst auszukehren pflegt, als sei es zurückgelassen 
worden, aus kleinen und in verschiedene Farben getauchten 
Würfelchen nachgebildet hatte. Wunderbar ist daselbst eine 
trinkende und das Wasser mit dem Schatten ihres Kopfes ver- 
dunkelnde Taube; andere sonnten und pickten sich auf dem 
Rande eines Kelches." Doch erweist sich diese Plinianische 
Angabe von der erst in das dritte Jahrhundert v. Chr. fallen- 
den Erfindung der Mosaikfussböden als grundlos, wenn man 
die Anekdote berücksichtigt, die Galen""*) vom Kyniker Dio- 
genes erzählt. „Als dieser nämlich bei Jemandem speiste, der ! 
fnr alles das Seine auf das Beste gesorgt, sich selbst aber : 
allein gänzUch vernachlässigt hatte, so räusperte er sich, um 
anszuspeien, dann sah er im Kreise herum und spie auf Nichts > 
von dem umher Befindlichen sondern auf den Herrn des Hau- : 
ses selbst. Da dieser nun unwillig war und nach der Ursache j 



*) „Sein von Pliftius hier beschriebenes Werk scheint sehr allgemein 
gefallen zu haben; das lehren Stellen wie Statins Silv. I. 3, 65: 

varias ubi picta per artes 
Gaüdet humus superare novis asarota figuris; 
sowie die zahhreichen Nachahmungen: die bekannten eapitolinischen Tau- 
ben ans der Vitia Hadrians bei Tivoli: Mas. Capit. IV. 69, eine Wiederholung 
des Fussbodens, in Afrika gefunden: Bevue arch. Ann. I. n. XII., und eine 
zweite mit dem Namen des Künstlers Heraklitos, welche auf dem Aventin 
EU Born entdeckt, jetzt im Lateran aufbewahrt wird: Bull. delF Jnst. 1883. 
p. QZ;*" Brunn, Gesch. d. Gr. KOnstl. Bd. IL S. 312. 
**) Galen. Protrept 8; Diog. Laert. VI. § 82; II. 75. 
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fragte, so sagte er, dass er Nichts im Hause so yernachlässigt 

sähe als ihn; denn die sämmtlichen Wände seien mit werth- 

vollen Gemälden (d^ioXoyoig yQaq>aig) geschmückt, der Fuss- 

boden (eda(pog) bestehe aus kostspieligen Steinen (ix ipijqxov 

TtoXvTelwv) und enthalte aus ihnen gebildete Gegenstände; 

I alles Geräthe (rä aTievrj) sei glänzend und rein, auch die Lager- 

f decken (aTQiofxval) und die Ruhepolster (ydivai) mit Schönheit 

> gefertigt, ihn aber sehe er allein vernachlässigt. Alle Menschen 

wären aber gewöhnt, auf den verächtlichsten der vorhandenen 

Gegenstände zu speien." 

Auf Grund dieser Erzählung, vorzüglich aber auf Grand 
des von Abel- Bleuet bei der Expedition de Moree (Archit. I. 
p. 63) aufgefundenen Mosaikfussbodens vom Zeustempel zu 
Olympia, welcher gleichzeitig mit dem Baue des Tempels ge- 
legt wurde, hat Letronne'") nachzuweisen gesucht, dass selbst 
die Mosaikfussböden mit Darstellungen von Figuren schon im 
l fünften Jahrhundert v. Chr. auch im Privathause angewendet 
I wurden. 

Diese Behauptung des gelehrten Archäologen scheint aber 
dahin beschränkt werden zu müssen, dass, obwohl die Hellenen 
schon sehr früh die Mosaikmalerei kannten, sie dieselbe doch 
nur als eine hieratische Ehre ansahen, welche erst während 
der Makedonischen Herrschaft durch Verwendung zur Fuss- 
bodendekoration des Wohnhauses profanirt wurde**). Mit der 



*) Letronne, Lettree d'un antiq. etc. S. 403 — 316, der hier zugleich 
die bei Xenophon (Mem. III. 8, 10) angeführten noixtUai^ noixUfiaza im 
Gegensatze zu ygafpaC auf die Mosaik des Fussbodens bezieht. Gegen die 
von Letronne angeführten Behauptungen vgl. Welker, AUgem. Literaturztg. 
1836, Oct. S. 218; R. Rochette, peintures antiq. ined. p. 392. 

**) Vgl. Semper, Still. 476: „Obschon Beweise existiren, dass die Mo- 
saikfussböden in Griechenland schon früh eingeführt waren und davon ein 
selir altes dem 5. Jahrhundert v. Chr. angehöriges Exemplar sich zu Olym- 
pia erhielt, fällt doch die eigentliche Verbreitung der musivischen Dekora- 
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Rückkehr der beutebeladenen Heere Alexanders aus Asien und 
Afrika begann überhaupt recht eigentlich die Periode der Ent- 
artung und des raffinirten Luxus. So kam unter Anderem erst 
nach Alexander die Anwendung kunstvoll gewirkter Teppiche als 
Fussbodenbekleidung in Aufnahme, was vordem nur als eine den 
Göttern gebührende Ehrenbezeugung betrachtet wurde. Schon 
Kleitos^ der Gefährte des Makedoniers, hatte, wie Phylarchos bei 
Atbenaeos (XII. cap. 55 p. 539c) berichtet, seinen Audienzsaal 
mit Purpurteppichen belegt, und Ptolemaeos Philopator (221 
bis 204 V. Chr.) in der Mitte seines Zeltes einen zwischen den 
Lagerbetten und Tischen befindlichen Gang mit Persischen Tep- 
pichen bedeckt, deren eingestickte oder gewebte Darstellungen 
von Thieren und Menschen durch die Schönheit ihrer Zeichnung 
allgemeine Bewunderung erregten*). In die bürgerliche Woh- 
nung drang selbstverständUch dieser Asiatische Luxus, obwohl 
in beschränkter Weise zuletzt auch ein, wenn gleich der von 
Semper (Stil I. S. 288) beigebrachte Beleg aus Donatus zu dem 
Phormio des Terentius (Prolog 26): „Nam 0OQ^dov tegiculum 
dicunt Graed, quo insternitur pavimentum^^ nicht stichhaltig ist. 
Den gewöhnlichen Fussboden, den die Hellenen in ihren 
Winterwohnungen (xei/Äddia, hibernacula) anzuwenden pflegten, 
rühmt Vitruvius (VII. 4, 5) als sehr zweckmässig und gar nicht 
kostspielig. „Man gräbt nämlich den Boden ^', beschreibt er 
die Herstellungsart solcher Estriche, „ungefähr um zwei Fuss 



tion erst in die Alexandrinische Zeit. Sie ward nicht selten eine Nachbil- 
dung der älteren polychromen Plastik, Füllungen mosaikirter polychromer 
Reliefs wurden in die Decken eingelassen. Ein Theil dieser musivischen 
Reliefs, z. B. das schöne Relief in dem Wiltenhouse, welches ich Gelegen- 
heit hatte zu sehen, die Spes in Neapel, das Pendant dazu, der Merkur, 
die beide aus Metapont kommen sollen, und andere sind noch durchaus 
Griechisch und wahrscheinlich aus voralexandrinischer Zeit.^ Welche Aus- 
dehnung die Abwendung der Mosaikfussböden bei den Römern nahm, be- 
zeugt am Besten der Umstand, dass Zahn keines der zu Pompeji aufgedeck- 
ten Gebäude ohne Mosaikfussböden gefunden hat. 
*) Athen. V. cap. 26. pag. 197 b. 
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tiefer, als daß Niveau desFussbodens eines Speisesaales werden s<dl, 
aus, und nachdem der Boden festgestampft ist, legt man ^itwedar 
die Estrichmasse oder dasBacksteinpflast^ auf, und zwar so unier 
einem Neigungswinkel, dass es einen Abfluss in eine Binne habe. 
Nachdem man dann Kohlen aufgeschüttet und diese festgestampft^ 
streiche man Mörtel, aus grobem Sand, Kalk und Flugasche 
gemischt, in einer Dicke von einem halben Fusse nach Rieht« 
scheit und Setzwage darüber, und nachdem man die Ob^fläche 
mit einem Schleifsteine abg6schli£fen, hat sie das Ansehen eines 
schwarzen Marmorbodens. Bei den Gastmählern der Griechen 
vertrocknet so das, was aus den Bediern verschüttet oder aus 
dem Munde ausgeworfen wird, sobald es auf den Boden kommt, 
und die dort weilenden Diener erkälten sich nicht in Folge eines 
solchen Fussbodens, selbst wenn sie barfuss gehen." Es wurde 
bei Herstellung dieser Fussböden im Wesentlichen also dies^be 
Technik beobachtet, wie bei dem von Plinius oben erwähnten 
„oecos asarotos, da&Qwrog olxog^^, nur dass man bei Anfertigung 
des letzteren eine Auswahl des Materials ^af und durch eine 
regelmässige Saat (semina) von kleinen Marmorstücken von ver- 
schiedener Grösse und Farbe eine Art Mosaik herstellte oder 
auch die durch die Spuren eines fröhlichen Gastmahles eigen- 
thümlich gezeichnete Oberfläche des Fussbodens in den Speisesälen 
nachahmte. Im Allgemeinen hat sich der Gebrauch der von Vitra- 
vius im ersten Capitel des siebenten Buches angeführten Estricbci, 
in deren Beschreibung er so ziemlich mit den von Plinius (XXXVI. 
c. 25 8. 60— 64. § 185—189) gegebenen Ausführungen überein- 
stimmt, im Süden fast unverändert erhalten, und findet z.B. das von 
dengenanntenKömischen Schriftstellern erwähnte opussigninum*), 



*) Vitr. IL 4, 3; Plin. XXXV. c. 12 § 65. „Scherbenestrkh, opus 
Signium, so genannt von Signia, einer Bergstadt im südlichen Latium, wo- 
her diese Ei-findung entweder stammte oder wo die schönf^rbigen Töpfer» 
geräthe und deren Scherben m finden waren." §o Reber zii Vi|ruy» 
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ScWbenestricb, ooch heute, wie Lazzari "^j berichtet, bei den Vene- 
tianem unter dem Namen „ Terazzo " zur Bedeckung der Haus* 
flaren, Fuasböden, Altane u. s. w. die ausgedehnteste Anwendung. 
Mit dieser harmonischen den Fussboden, die Wände und die 
Decke schmückenden farbigen Dekoration standen, wie erklär- 
lich, die ThürTorhänge (TtaQaTtetaoficcTa^ nctQa:xMiiijüfif.i€a;a^ 
v^ adnaissionis'^*]), in innigster Uebereinstimmung; denn diese 
Vorhänge bildeten in den meisten Fällen schon wegen des noth- 
wendigen Luftzuganges den einzigen Abscfaluss der Gemächer 
gegen die Höfe und hatten wohl nur der Thalamos sowie das 
Tamieiou verschliessbare Thüren- „Bei der häuslichen Einrieb- 
tuDg der Alten", sagt G. Semper in dem geist- und gehalt- 
vollen Excurse über das Tapezierwesen der Alten (Stil, Bd. I. 
§ 66), „hatten die Tischler sehr wenig, die vestiarii (nach mo- 
^rnen Begri£fen die Tapeziere) fast Alles zu thun. Wer nur 
den Grandplan eines antiken Hauses betrachtet, überzeugt sich 
sohr bald, dass die jetzt fehlenden Draperien unbedingt im 



♦) Vgl. Företer's Bauztg., Jhrg. 1886, Nr. 8, 9 u. 25. 
**) PluUrch.Alex. 51: %o ngo t^s &uQa^ netQttxaXvfifia. Pollax (X. 32.): 
''Qo /4tv ovv jov xoiTcSvog fjtl i(tTg d-vQtcis naQttnuttafinitav oot <f«r, iXtt. 
anXovv ttrj t6 naQaniiaOfAn kevxov i^ 6&6vrjSy tlu xal tQCxttniov ti /9«- 
''oV, «lie nolvxQovv^ i(p^ öS liQiütotfuVfig &y itTtoi „ ntcQnniiitafiu %h Kv- 
^Qiov t6 notxflov**. Man nannte diese Vorhänge auch wohl avlauti^ be- 
zeichnete jedoch hiermit hauptsächlich den Theatervorhang, «wie Hesychios 
•rklftrt: atlttttt rj iv nCX^ iiatQ^ßovtftty rj ro trjg oxevrjg naQttniittGfiH^*, 
Beim Pollux (IV. 122) heisst es: tU^i ^^ >Mel ro ntt^nnitttiSfAa aulaitw 
JfttXeTv 'YnfQfdov ifnovrog iv ttp xaza JlaiQOxXiovg „o/ (f* ivvia aQXOVteg 
tlotitSvTO iv tj OTO^, 7tiqi(f>Qa^dfi%voC 71 fiiQog tti>ji\g avXaitf**^ und bei 
TheopbniBt (Oaract 5): avlttfa Hxouaa Jliqaag ivvtpaöfjiivovg. Winckel- 
mann, Bank. d. Alt. § 56 führt nach Casaub. in Vopisc. p. 225 und Sagit- 
tarius ebendas. p. 483 an, dass die Thüren innerhalb der Häuser im Som- 
^■^r mit Flor bespannt waren, wozu Fea die Anmerkung macht: „Beide 
spreoben von VorhUsgen, die best&ndig vor den Thüren hängen. Sie wurden 
bei den Alten vela genannt und von ihnen nannte man die Zimmer erster, 
2«ciiter Vdrhaog^ pi^imiim, secundum ^elom." Vgl. Becker, Gallus IL Aufl- 
H II. S, Jlpf,; lII?Aufl.m U,3,2fOL Piarikles, 2. Aufl. Bd. IJ. Sa07f; 
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Geiste restituirt werden müssen, um es für wohnliche Zwecke 
geeignet erscheinen zu lassen. Besonders sind hier die Portieren 
oder Thürvorhänge zu berücksichtigen, welche in dem klassi- 
schen Alterthume sehr ausgedehnte Anwendung finden mussten, 
da sich in dem Inneren der Häuser sehr wenige Spuren von 
früheren eigentlichen Thürverschlüssen aus Holz oder Metall 
zeigen. Besonders glänzende und efifectvoUe Anwendung fanden 
die Katapetasmata, Peristromata*) und Auläen, wenn sie zwi- 
schen den Säulen der Peristyle und Stoen aufgehängt oder aus- 
gespannt waren, zum Schutze gegen Kälte und Regen von der 
Wetterseite, für den Schatten von der Sonnenseite, vornehmlich 
aber für den Zweck des Abschliessens und als Ausstattung, als 
nothwendiger Ornatus. Man darf sich eigentlich keine Säulen- 
halle denken, die dieses nothwendigen Schmuckes entbehre, der 
bald in natura als reicher bunt gestickter oder gewebter Stoff, 
bald in monumentaler Metamorphose als Diaphragma zwischen 
oder vor den Säulen sich spannt. Wir haben ein sehr bekann- 
tes Zeugniss von der Weise, wie zu Artaxerxes Zeit die Säulen- 
zwischenräume des Palastes zu Susa mit Teppichen verhangen 
wurden. Der König bewirthet das Volk in seinem Garten- 
pavillon. „Da hingen weisse, rothe und gelbe Tücher, mit 
leinenen und scharlachenen Seilen, gefasset in silbernen Ringen 
auf Marmorsäulen. Die Bänke waren golden und silbern, auf 
Pflastern (oder vielmehr Sockeln) von grünen , weissen , gelben 
\ und schwarzen Steinen gemacht (Esther, I. 6).*' l 

Gleich wie die Tragiker es liebten, auf die uralte gehei- 
ligte skenische Ausstattung der Tempelbezirke anzuspielen, weil 
das Dekorationswesen der antiken Bühne aus ganz ähnlichen 
Einrichtungen bestand und daher eine Veranschaulichung dessen, 
was der Dichter seinen Personen in den Mund legt, dadurch 

*) Diod. Sic. XIX. 22: ^^xkiaim xixtuXvfifxivat avXvlat$ xcxi n^viQ^ 
Stitnoig neQiajQtofiaai.*^ Athen, cap. 30. p. 48c. * 
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erleichtert wurde, ebenso benützen die Komiker das gleiche 
Motiv, wie es ihnen die häusliche Einrichtung der Athener bot. 
unter vielen Anspielungen dieser Art sei hier nur die Stelle 
des Aristophanes*) erwähnt, wo Jemandem, der sich nicht zu 
benehmen weiss, der Rath gegeben wird, die Decke sich anzu^ 
schauen und die Vorhänge der Aula zu bewundern. 

Es versteht sich von selbst, dass derselbe Gebrauch auch 
bei den Römern galt , worauf eine Stelle des Properz **) über 
die prachtvollen Attalischen Teppiche der Säulenhalle des Pom- 
pejus zu beziehen ist. Auch Martial**"^) gedenkt der buntge- 
wirkten Vorhänge der Gemächer, der cubicularia polymita, in 
einigen Epigrammen. 

Wir sagen nicht zuviel, wenn wir behaupten, dass das 
Freibleiben der Zwischenräume der Säulen bei den Alten etwas 
Ungewöhnliches war, dass der Säulen Bestimmung zum Theil 
darin bestand, eben solche Draperien und Diaphragmata aufzu- 
nehmen. Die Zwischenräume der Säulen boten ein sehr ge- 
eignetes Feld für Anwendung tendenziösen Schmuckes der 
Stickerei, Plastik und Malerei und ohne sie zu berücksichtigen 
ist es uns schlechterdings unmöglich, den Beichthum an der- 
artigen Verzierungen, deren bei den Beschreibungen der Monu- 
mente und sonst gelegentlich Erwähnung geschieht, unterzu- 
bringen. Die Parapetasmen der Komischen Atrien und Peri- 
style bestanden aus den reichsten Stoffen, oft aus Purpur, 
waren wie jenes im Ion (Eurip. Ion 1158 ed. Nauck) geschil- 
derte mit Himmelszeichen, dem Sonnengotte, der Eos, der Isis 
und anderen den Uranos bezeichnenden Bildern bestickt oder 
wenigstens mit Sternen übersäet und wurden in malerischer 

/ 

^ *) Aristoph. Wesp. 1215; und daraus Athen. V. cap. 6. p. 179 b. 
♦*) Propert. 11.32, 11 (nach Anderen III. 30 (32), 11 f.: Scilicet umbrosis 
sordet Pompeia columnis Porticns aulaeis nobilis Attalicis. 
**♦) Mart. I. 35, 6; XIV. 160. 
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Drapirung und mit reichstem Faltenwurfe über den Säulen 
durch seidene oder goldbequastete Schnure befestigt. Dieses 
ergiebt sich deutlich aus vielen der schönsten Wandgemälde 
aus Römischer Zeit. Das Gesagte betrifft die Sitte des Yer- 
hängens und Abschliessens der Räumlichkeiten durch yerticale 
Vorrichtungen des Tapeziers, in Verbindung mit den eigentlich 
architektonischen Theilen des Baues und zu dessen Verständi- 
gung; doch beschränkt sich das Draperiewesen der Alten kei- 
neswegs hierauf allein; denn es kam noch in häufige Anwendung, 
um subdiale, d. h. hofähnliche, ganz oder theilweise dachlose 
Räume von oben gegen Sonne und Wetter zu schützen und 
sie wohnlich zu machen. Himmelsdecken und Baldachine wer- 
den nicht selten erwähnt und ausserdem bieten die Wandmale- 
reien auch hierüber erwünschte Auskunft/^ 

Verschliessbare Thüren*) hatte das Hellenische Wohn- 
haus ausser der Hai^s-, der Mesaulos- und der Gartenthtir nur 
für die Vorrathsräume und das eheliche Schlafgemach. Zu be- 
sonderen Räumen oder bei aussergewöhnlicher Vorsicht wandte 
man zuweilen auch Doppelthüren an, wie unter Anderen Achilles 
Tatius (üb. H. c. 19. S. 75) von dem Thalamos der Leukippe be- 
richtet. Der schmale je zwei der vier Abtheilungen des Ge- 
maches trennende Gang hatte nämlich eine innere und eine äussere 
Thür. Hatte die Mutter ihre Tochter Leukippe zu Bett ge- 
bracht, so verschloss sie selbst die innere Thür, die äussere 
musste' von einer Person ausserhalb verschlossen werden, worauf 
der Schlüssel durch eine Oeffnung der Mutter im Innern über- 
reicht wurde. Diese bewahrte denselben bis zum anbrechenden 
Tage auf und rief dann durch die bezeichnete Oeffnung den 
mit dieser Function beauftragten Diener herbei, um ihm den 
Schlüssel zur äusseren Thür wieder zu überreichen, damit er 



♦) Vgl Becker, Charikl. 11, Awfl. Bi IL S, I07ff. 



dieselbe aiifschtie8se& konnte. Die Votrathskamtnern wurden 
ausser dem Verschlösse, wie überhaupt alles WerthvoUe in 
Kisten und Truhen, versiegelt*), lieber die Art des Ver- 
siegeins sind wir im Unklaren; vielleicht beüeinden sich auf 
beiden Thürflügeln gewisse Vorrichtungen, Siegelkästen, die 
man durch ein Band oder eine Schnur so verband, dass jedes 
Ende in dem Kasten das Siegel aufgedrückt erhielt. Es ist auch 
möglich, dass man die Bänder oder Schnüre durch Lödier in den 
Flügeln zog, sie verknotete und die Enden zwischen ein oberes 
und ein unteres Siegel legte, wie diess bei Schriften geschah**). 
Der Eifersüchtige versiegelte sogar die Mesaulosthür ; denn 
Euripides hatte angeblich die Männer durch seine Ausfälle auf 
das weibliche Geschlecht derartig aufgeregt, dass wie die Wei- 
ber in den Thesmophoriazusen des Aristophanes (Vs. 414flF.***]) 
laut klagen: 
„Von ihm bethört versiegeln sie der Frau'n Gemach 
Und legen Schloss und Riegel vor bei Nacht und Tag; 
Um uns genau zu bewahren, halten sie obenein 
Melosser Doggen, dem nächtigen Freund wie ein Spuk zu sein I 



*) Bötticher, Tekt. Buch IV. S. 67: „Das Versiegeln der Tbtiren von 
Scfaatzkammeru , Vorrathsräumen u. s. w. ist eine uralte Sitte, deren viel- 
fach' Erwähnnog geschiebt. Am Bekanntesten ist die alte Geschichte vom 
Thesauros des Hyriens, den trotz seiner Vorsicht, die er auf die Tbüren 
wendet, xlerg f^lv xal arifuTa tcc ulk« oQtüv «x/vi^r«, dennoch Agamedes 
und Trophonios durch ein Mauerlooh bestehlen. Vgl. Luc. Timon. 7 ff. u. 
Diog. Laert. IV. o. 8. § 59, wo auf eine andere Weise der alberne Laky- 
des betrogen wird etc. Ueber die Versiegelung der Tbüren des Opigthodo- 
mos vom Parthenon s. C. J. P. II. n. 76. Vgl. Appian. B. Civ. II, 98: Z"»?- 
/Affyfifisvoi dk rovv dmiaavQOvg anavtas. Ueber das Versiegeln der Tempel- 
tbüren, hinter denen die Kes el mit Wein standen, s. Paus. VI. 26, 1; 
Athen. I. c. 61. p. 84 a.^ 

^) Jul. Pauli Sententiae receptae lib. V. tit. XXV. § 6, so auch bei 
Luc. Alex. 20, wo das Siegel nachgemacht und eröffnet wird; Paus. X. 
38, 7; Luc. Tim. 7sqq. Vgl. Becker, Charikl. IL Aufl. Bd. I. S. 281, Not 
Q u. S. 287, Not. U. 

♦♦*) Vgl. Plat. de Leg. XII. p. 954 j Pauly, Realencykl. IV. S. 20. 
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Das kann man noch nacLsehen. Aber was wird sonst gethan? 
In der Speisekammer zu schmecken, was wir Gutes sahn, 
Wein, Kuchen, Oel, das nicht einmal mehr leidet man! 
Denn seht I die Männer tragen selbst jetzt wohlverwahrt 
Die Schlüssel mit sich, Schlüssel von ganz verwünschter Art, 
Lakonisch Zeug, zwei Kerben eingefeilt im Bart. 
Vor diesem war eine Thür zu öffnen leichtes Ding, 
Man kaufte für drei Obolen auch so einen Ring; 
Jetzt hat der Hausfriedstörer Euripides aufgebracht, 
Petschaften am Gurt zu tragen, die der Wurm zernagt." 
Die Alten reden von hölzenien. Karischen und Lakonischen *) 
Schlüsseln, welche letztere in der obigen Stelle mit xaxorj^SaTctta 
ActücoviY! arra, tQaig i%ovxa yof^iq>iovgy als »dreifach gezahnte 
verwünschte Lakonische a bezeichnet werden, weil sehr schwer 
zu den ihnen entsprechenden Schlössern Nachschlüssel zu haben 
waren. Unter den zahlreichen bei den Ausgrabungen gefundenen 
und in jedem Museum aufbewahrten antiken Schlüsseln sind die 
verschiedensten Arten derselben in allen Grössen vertreten, vom 
kleinen Ringschlüssel an, welcher am Fingeringe befestigt oder 
in Form kleiner Dietriche an einem Reifen zu einem Schlüssel- 
bunde vereinigt, zum Oeffnen der kleinen Schatullen und Schmuck- 
kästchen diente, bis zu den mit den wunderlichsten Barten ver- 
sehenen, auf einen sehr complicirten Schlossmechanismus hin- 
deutenden Schlüssel der Schatzkammern und Archive. 
Ob die Häuser der Alten Fenster gehabt haben? 
Diese Frage ist lange Zeit Gegenstand der widersprechend- 
sten Ansichten unter den Alterthumsforschern gewesen, wa? um 



*) Suid. V. Aa^foviyMl TtXiTdt^ citirt Aristoph. Thesmoph. 425 ff. nnd 
fügt hinzu ta yaQ ocQ^atct fjiovoßalavd (fijaiv ilvaiy womit er die ßaXavayqtt 
bezeichnen will. Vgl. Casaubon. zu Tact. c. 18; Molin de clavib. vetemm 
in SaUengre's Thes. antiq. Rom. III. p. 795 ff. und BöUiger , Kl. Schriften, 
III. S. 138. 
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Bo Weniger begreiflich erscheint, als doch zahlreiche Stellen in 
den Schriften der Hellenen wie Römer unzweifelhaft auf das 
Vorhandensein von Fenstern hindeuten. Bei Homer haben wir 
(S. 30) hoch in den Wänden angebrachte licht- oder Luftöffnungen 
{^'Oideg, onai) angenommen, die, wie es auch von Hieronymus 
zum Ezechiel angemerkt worden,' Nachts durch Holzläden ge- 
schlossen werden konnten, während sie am Tage geöffnet den 
Zimmern licht und Luft gewährten. Luftlöcher dieser Art 
werden ebenfalls häufig in den Häusern der Israeliten erwähnt 
und sowohl in der Septuaginta als auch in den Büchern des 
Josephus über die alte Geschichte der Israeliten ^Qideg ge- 
nannt. Hesychios erklärt „^qig^^ durch »kleine Oeffhung, 
OTtri fux^n und Luther übersetzt im Alten Testament diesen 
Ausdruck stets durch Fenster*). Die erwähnten OTtat und xHjqI- 
deg waren quadratförmige Oeffnungen, aus welchen man auf 
die Strasse sehen konnte, und die entweder mit Gitterwerk**) 
oder mit Vorhängen oder mit hölzernen Thüren versehen waren, 
um sie beliebig schUessen und öffnen zu können. Michal oder 
Michala, SauVs Tochter, rettet den David gegen die argen Ab- 
sichten ihres Vaters, indem sie ihn durch eine Oeffnung dieser 
Art (xad^ifir^cotaa dict -^VQidog avrdv i^tGioaev) aus dem ver- 
schlossenen Zimmer entkommen lässt***). Dieselbe Michal 
blickt später aus dem Fenster, ix dvQidog, des Hauses Davids. 
„Und da die Lade des Herrn in der Stadt Davids ankam,'' 
heisst es II. Samuelis VI. 7, „guckte Michal, die Tochter 
Sauls, durch das Fenster, und sähe den König David sprin- 
gen und tanzen vor dem Herrn und verachtete ihn in ihrem 



♦) Vgl. Prediger, XII. 3; Sprüche Salom. VII. 6; Hohe Lied II. 9 und 
öfters. Vgl. auch I. König VI. 4. 

*♦) Sprüche VII. 6: „Denn am Fenster meines Hauses guckte ich durch^s 
Gegitter." 

♦♦*) Joseph. Antiquit. VI. 11, 4; vgl. I. Samuel XIX. 12. 
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Herzen.** Auch Vom Sommerhause des Daniel (VI. lO) wird 
gesagt, dass es „offene Fenster gegen Jerusalem, xal al 
dvQtdeg aveoßyiLiivat", gehabt habe*). Die Fenster im Innern 
der Stadthäuser in der Gegend um Damaskus (zwischen den 
Trachonen) haben, wie Wetzstein**) berichtet, die Grösse 
unserer Fenster und sind nur im Erdgeschosse oft mit steiiner- 
nen Läden versehen; im oberen Stock haben sie keine und 
scheinen da gleich den Thüren immer offen gewesen zu seiik 
Dass wir für die Römischen wie Hellenischen Wohngebäude 
ebenfalls Fenster, wenn auch, da sie bei den Schriftstellern 
zumei&t in Beziehung zu demselben erwähnt werden, nur im 
Oberstocke anzunehmen haben , bezeugt ausdrücklich Vitru«- 
vius (V. 6, 9), welcher, indem er von den drei Arten der 
Bühnendekoration spricht, für die komische verlangt: „die An- 
sicht von Privatgebäuden und erfcerartigen Vorbauen und ver- 
schiedene Ansichten durch die Fenster (prospectusque fenestris 
dispositos), in Nachahmung der Beschaffenheit der gewöhnlichem 
Gebäude." Ebenso schreibt der Römische Baumeister (VI. 6^ 2) 
bei Anlage von ländlichen Gebäuden vor, dass die Weinkammer 
ihre Fenster nach Norden haben solle, und führt (VI. 6, 
6, 7) aus, dass bei allen Gebäuden für eine gate Beleuchtung 
Sorge getragen werden müsse, wesshalb da, „wo man den HJm^ 
mel sehen kann, Fensteröffnungen (fenestrarum loca) gelassea 
werden." 

Das Licht für die Gemächer um den Säulenhof erUelt 
man von dem Aithrion desselben, oder man hatte bei Häusern 
von nur einem Geschosse auch lichtöffnungen im Dache, wie 
z. B. in Pompeji, wo zahlreiche Ziegelsteine gefunden worden 



• 



*) Vgl. Krause, Demokralps, S. 336. 

♦*) J. G. Wetzstein, Reisebericht über Hauran und die Tradiotteftj 
Berlin, 1860, S. 5L 
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sind, in denen ninde wahrscheinlich mit durchßichtigein Hom 
oder Glasplatten geschlossen gewesene Oeffnnngen tut Be- 
leuchtung des darunter liegenden Zimmers sich befinden*). 

Fenster finden wir erwähnt in den ThesmophoHa^sen d^is 
Aristophanes (790 fi^.)? ^^ ^^^ Frauen den Männern Zurufen: 

„Was verbietet ihr uns zu verlassen das Haus, ja sogar 

aus dem Fenster zu gucken?" 

Auch in den Wespen (Vs. 397) ist ein Fenster anzunehmen, 
zu dem hinaufzusteigen Bdelykleon dem Xanthias befiehlt, da- 
mit er den Philokieon verhindere, sich an dem Beile hörunter zu 
lassen; ebenso stehen in den Ekklesiazusen (Vs. 884 ff.) die Alte 
und die Junge je an einem Fenster ihrer Wohnung, um den 
auf der Strasse befindlichen Jüngling zu beobachten. In dem 
Liede des verliebten Lokrers beim Athenäos (XV. c. 54. p. 697c) 
heisst es gleichfalls : „Siehst du das Licht nicht durch das Fenster 
scheinen (dia rag ^t'^/(Jog)?" Und Plutarch (de curios. c. 12) 
das Märchen vom Demokritos erzählend, der sich durch glühende 
Spiegel seines Augenlichtes beraubt haben soll, damit ihn der 
Anblick der Aussenwelt nicht mehr an seinem philosophischen 
Nachdenken hinderlich wäre, erwähnt ausdrücklich die auf 
die Strasse gehenden Fenster, welche uns wie die Augen 
immer sehen lassen, was dräussen vorgeht; im folgenden Oapitel 
schildert er, wie die Neugierigen „die Augen gleich auf die 



*) In den Wohnhäusern zu Kiniveh und Babylon wurde der Lichtzu- 
tritt auch durch eine Deckenöffnung bewirkt; denn Layärd (Niniveh und 
seine IJebcrrestc, deutsch von Meissner, S. 326ff.) bemerkt: „Wenn das 
Licht in den Assyrischen Zimmern Zutritt hatte, so kunn es nur durch das 
Dach der Fall gewesen sein. Viereckige Oeffnungen im 'fftfelwerk der Zim- 
mer gestatteten dem Tageslichte den Zutritt; ein lieblicher Schatten wurde 
ftber die sculptirten W'ände geworfen und gab den menschlichen Zügen der 
Ifolössalen Gestalten, welche die Eingänge bewachten, einen majestätiseben 
Ausdruck. Durch diese Oeffnung sah man das glänzende Blau einefi mor- 
genländischcn Himmels in einen Rahmen eingeschlossen, auf dea in den 
lieblichsten Farben der geflügelte Kreis in der Mitte der elega«tc6teft Ver- 
zierungen und der graziösesten Formen phantastischer Thieyc gemalt war*'. 

12 
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Sänften der Frauen werfen und sie an allen Fenstern haften 
lassen (xai rahf dvqidoav ha^^i(xvvvvTBg*'\)J'^ Fr. Jakobs er- 
klärt die yy&kqtjfioi d-vqldeg^^ der Anthologia Palatina (V. 123 
n. 1. p. 216) dadurch, dass er mit Hieronymus (ad Ezech. 4t, 
16) angieht, dass die Alten ihre Fenster „lignis vermiculatis'^ 
mit „gitterartig durchbrochenen Holzläden^' zu yerschUessen pfleg- 
ten. Der Ausdruck jyibtqfffjtoi^^ muss nach unserer Ansicht in seiner 
eigentlichen Bedeutung als „vieldurchlöchert^' genommen werden, 
so dass also diese Stelle mit „vieldurchlöcherte Fenster'^ zu über- 
setzen ist, wobei man an Vorrichtungen zu denken hat, wie sie 
Wetzstein an dem schon angeführten Orte von den Häusern in 
der alten Trachonitis beschreibt, wo , Jedes Fenster aus einer ein- 
zigen Steinplatte in der Form eines länglichen Viereckes besteht 
und zur Erfüllung seines Zweckes durchlöchert ist/' Bei manchen 
dieser Fenster bilden die Luftlöcher einen Kreis, der dann von 
einem Kranze oder von verschlungenen Zweigen umgeben zu 
sein pflegt. Dergleichen Fenster haben sich jedoch nicht nur 
im Orient sondern auch in Pompeji gefunden, wie unter Ande- 
rem in der Casa del Laberinto, wo man „neben einer hinteren 
Hausthür eine viereckige Oefihung fand, welche durch eine von 
sechs gewölbten Oefihungen taubenschlagartig durchbrochene 
Thonplatte geschlossen ist, eine Füllung innerer Fenster zum 
Luftdurchzuge, welche in Pompeji mehrfach vorkommt**)." 

Die Erwähnungen der Fenster bei den alten Autoren kom- 
men fast ausschliessUch in Bezug auf die Frauen vor und zwar 
immer von Häusern mit einem Hyperoon, so dass man wohl 
zu dem Schlüsse berechtigt ist, dass die Fenster bei Hellenen 
wie Römern sich zumeist im Obergeschoss befunden haben, und 
diese Annahme wird durch zahlreiche Werke alter Kunst unter- 
stützt, auf denen man am Häufigsten die Frauen in den ober- 



♦) Vgl. Plutareh. Dion. 57; Apul. Metam. 1, 6. 
•*) Overbeck, Pompej. II. Aufl. Bd. I. S. 315. 
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• 
stockigen Gemächern aus dem Fenster herunterschauend er- 

bhekt*). 

Eine Haupfcschwierigkeit bot lange Zeit die Frage nach 
dem Verschlusse der Fensteröffnungen und besonders, ob die 
Alten sich schon des Fensterglases bedient hätten. In der Ho- 
merischen Zeit bediente man sich höchst wahrscheinlich gar 
keines durchsichtigen Fensterverschlusses, sondern liess bei Tage 
die Fenster offen und verschloss sie Nachts mit einem Holz- 
laden. Später setzte man gitterartige Gestelle vor die Oeffnun- 
gen oder spannte durchsichtige Thierfelle, Oelpapier, Scheiben 
von Hörn oder von Speckstein (azeariTrjg) davor. In der Kai- 
serzeit lernte man verschiedene durchsichtige Steinarten, die 
nach Plinius**) in Arabien und Eappadocien gefunden wurden, 
kennen und verwandte dieselben ebenfalls zum Fensterverschluss. 
Das Frauenglas (q>€yyiTif]gy lapis specularis) kam erst in sehr 
später Zeit aus Spanien nach den östlichen Ländern***) und 
es gewinnt an Wahrscheinlichkeit, dass man das Glasf) schon 



*) Hesych. p. 997. Tom. I. ed. Alb. erklärt ^ixtvtatov durch vnsQ^ov, 
To nolluq &vQOS(fs f/ov. Vgl. Krause, Deinokr. S. 519, Anm. 3; K. Fr. 
Hermann, Privatalt. § 19, 21; Passeri Pict. etnisc. I. 37; II. 123; Tisch- 
bein, Vasengem. IV. 36; Millingcn Vases 30; Panofka, Bilder antik. Lebens 
Taf. XIX. 10. — Fea bemerkt zu Winckelm. Brf. üb. d. neuest. Herculan. 
£utdeck. § 10: „Nach dem Gesetze des Kaisers Zeno, welches im Codex des 
Justinian (tit. de aedif. priv. leg. 12) steht, machte man in Constantinopel 
zweierlei Arten Fenster in den Häusern: eine sechs Griechische Fuss über 
das Pflaster, die andere kaum so hoch, d^ss Einer, der ani Fenster sass, die 
Aussicht derselben geniessen konnte. — Dieser Gebrauch wurde nachher vom 
Kaiser Justinian, in dem letzten Gesetze jenes Titels, auf das ganze Römi- 
sche Reich ausgedehnt; besonders wurde es in Neapel eingeführt etc.^ 

**) Plin.H.N.XXXVI.22,46§163: „Nerone principe in Cappadocia reper- 

tus est lapis duritia marmorls, candidus atque tralucidus . Hoc constru- 

xerat aedem fortunae, — quare etiam foribus opertis interdiu claritas ibi 
diurna erat, alio quam specularium modo, tamquam inclusa luce, non trans- 
missa. In Arabia quoque esse lapidem vitri modo tralucidum, quo utantur 
pro specularibus, luba auctor est.^ 

**♦) Vgl. Seneca. epist. 60 und Plinius, H. N. XXXVI. c. 22, s. 45, § 160. 
f) Vgl. Hirt, Geschichte d. Baukunst, Bd. III. I. Abschn., Beilage C, 
„Uebor das Glas bei don Alten" S. 66 78. 

12* 
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früher als den lapis specularis zu Fensterscheiben verwandt 
habe, wenn auch nicht, wie Krause (Deinokr. S. 519) meint, 
„schon ein oder zwei Jahrhunderte vor dem zerstörenden Aus- 
bruche des Vesuv''; denn diess kann doch bei der Unsicherheit 
der schriftlichen Ueberlieferungen aus den zu Pompeji gefun- 
denen Glasscheiben allein nicht hervorgehen. Ueber diese da- 
selbst im Jahre 1772 in der Villa suburbana des Diomedes 
aufgedeckten Scheiben berichtet Fernow, dass man an der Mit- 
tagsseite der Villa „in einer Mauer ein etwa 3 Palm hohes vier- 
eckiges Fenster von sehr gutem Glase gefunden habe, das aus 
mehren viereckigen Scheiben, jede von ungefähr 1 Palm Grösse 
zusammengesetzt war, aber nicht auf unsere gewöhnliche Art 
mit Blei sondern auf Englische Weise; denn die Scheiben waren 
hinlänglich dick und hatten eine vollkommene Krystallklarheit. 
Diese Glasscheiben waren bis auf zwei ganz geblieben, wahr- 
scheinlich weil der Regen von kleinen Steinchen senkrecht ge- 
fallen war. Bloss die Einfassung von Holz hatte sich gänzlich 
verzehrt und in Erde verwandelt"*). Obwohl durch diesen 
Fund die Verwendung des Glases zu Fensterscheiben unwider- 
leglich bewiesen wird, so lassen dennoch manche Andeutungen 
der Schriftsteller vermuthen, dass der Gebrauch von Glasfenstern 
nicht allgemein üblich gewesen sei, sondern sich nur auf die Häu- 
ser der Vornehmen und Reichen beschränkt habe ; so füllte man 
z. B. die Fenster zu Byzanz jioch unter Theodosius dem Grossen 
(379 — 395) „mit Leinwand, Pergament oder durchsichtigen Stei- 
nen aus, die sehr dünn geschnitten wurden und noch schwerer 
zuzurichten waren als das Glas"**). Noch gegenwärtig haben 



*) Femow zu Winckelmann's Sendschreiben über d. neuest. Herculan. 
Entd. § 13. Vgl. Fiorelli, Pompej. Antiq. Hist. Bd. 1, S. 267. GeU, Pom- 
pejana 1885. I. 99; dazu Jahn's Jahrb. 1831, I. Bd. S. 456. Hirt, Gescb. 
d. Bauk. III. S. 66 ff. Becker, Gall. II. Aufl. Bd. II. S. 220 ff., III. Aufl. 
Bd. il. S. 265. Overbeck, Pomp. IL Aufl. Bd. I. S. 332 u. Bd. II. S. 125. 
**) Le Beau, Gesch. d. morgenl. Kaiserthums, Thl. V. 493 (deutsclie 
Üebers.); vgl. Krause, Deinokr. S. 237. 



181 

ärmere Ein^rohner in den Städten des Orients häufig keine Olas- 
fenster, sondern bedienen sich zur Erhellung der Zimmer des 
mit Oel getränkten Papiers statt der Fensterscheiben. Auch 
werden in den reicheren Häusern Scheiben aus einer besonderen 
Art von durchsichtigem Marmor, der, in sehr dünne Tafeln ge- 
schnitten, zwar durchscheinend aber nicht durchsichtig ist, ge- 
fertigt und finden dieselben sehr häufig in Bädern und ähnlichen 
Anlagen ausgedehnte Anwendung, und zwar hauptsächlich wegen 
des Vorzuges, gegen das Eindringen des Windes und der Sonne 
zu schützen, den das Glas nicht besitzt. 

Haben die Alten in ihren Häusern Essen gehabt? 

„Im Grunde war es thöricht und kindisch, diese Streitfrage 
auch nur aufzuwerfen," bemerkt Fea zu Winckelmann's Briefen 
über die neuesten Herculanischen Entdeckungen (§ 14), und 
dennoch ist diese Frage trotz der apodiktischen Bestimmtheit, 
mit welcher der gelehrte Abbe nach den Angaben *Ton Fran- 
cesco di Giorgio*) das Vorhandensein von Kaminen bei den 
Alten versichert, ein Gegenstand der widersprechendsten An- 
sichten unter den Archäologen bis auf die neueste Zeit geblie- 
ben und da die wenigen zu Pompeji gefundenen baulichen 
Ueberreste von Schornsteinen für die Annahme eines allgemei- 
nen Gebrauchs von Essen keine hinreichende Gewähr bieten, so 
harrt diese Frage noch einer entgiltigen Lösung. Die Andeu- 
tungen, welche in den Hellenischen Schriftstellern sich auf den 
vorliegenden Gegenstand beziehen, gestatten nach keiner Seite 
ein entscheidendes Urtheil. Beckmann, der in seiner Geschichte 
der Erfindungen (H. S. 391) diese Frage auf das Ausführlichste 
behandelt, kommt nach eingehender Beleuchtung aller den Ger 
genstand berührenden Nachrichten in den alten Autoren zu dem 
Resultate, dass weder Hellenen noch Römer die Schornsteine ge- 
kannt haben und dass die Erfindung derselben sogar nicht vor 
das 14. Jahrhundert zu setzen sei, da die erste zuverlässige 

*) In Scamozzi, deir Archit. I. üb. 8, c. 21. 
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Erwähnung derselben aus dem Jahre 1347 datire. Nach seiner 
und vieler anderer Gelehrten Vermuthung ist der Rauch durch 
Oeflfhungen in der Decke, Fenster*) und Thüren gezogen, für 
welche Ansicht, obwohl sie Becker im Charikles für »lächerlich« 
hält, auch Vitruvius (VII. 3, 4) zu sprechen scheint, wenn er 
angiebt, dass in Zimmern, „wo entweder eine Feuerstelle ist, 
oder wo mehre Lichter aufgestellt werden, die Gesimse glatt sein 
müssen, damit sie um so leichter abgekehrt werden können; 
in Sommergemächern dagegen und in Exedren, wo Rauch und 
Russ am Wenigsten Schaden anrichten können, sind sie orna- 
mentirt herzustellen. Immer aber schlägt sich der Rauch nicht 
blos von den eigenen sondern auch von den benachbarten 
Häusern an dem Weissstuck, dessen blendendes Weiss sehr 
empfindlich ist, nieder." Hätte der Baumeister die Anlage von 
Kaminen oder Essen gekannt, so würde er in dieser Weise 
nicht den* Rauch bei Dekorirung der Gemächer berücksichtigt 
haben, da derselbe bei einer Röhrenleitung analog der unseri- 
gen nicht derartig auf Wände und Gesimse hätte niederfallen 
können, dass der abgelagerte Russ abgekehrt werden musste. 
Diese Stelle scheint am Klarsten das Nichtvorhandensein von 
Schornsteinen in den Zimmern der Hellenen wie Römer zu be- 
stätigen, und hat man demnach die meisten der bekannten 
Angaben der alten Schriftsteller dahin zu deuten, dass man für 
die antiken Häuser Oeffhungen in der Zimmerdecke annimmt, 
durch die der Rauch seinen Ausgang finden konnte, wie es 
noch bis auf unsere Tage in den Häusern Tirols, der Schweiz 
und der Donauländer nicht selten der Fall ist, in denen man 
„es dem Rauche überlässt, sich zwischen Holz- und Steinspalten 
des Daches einen Ausweg zu suchen"**). Die bekannten Stellen 

*) Vgl. A»thol. Graec. lib. II. c. 32. p. 229. Anal. Br. ; Tom. III. LX. 
p. 40 ed. Jacobs. 

*♦) Elende, Versuch einer Wiederherst. d. Tosk. Temp. S. 42. Vgl. 
Rumpf II. 21: „Fumum de foco et de foculis surgentem per foramen tecti 
et per fenestras clathratas avolasse consentaneum est.^ 
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bei Homer (Od. I. 320) und Herodot (IV. 103; VIII. 137) spre- 
chen durchaus für diese Annahme, und wenn auch der Scholiast 
zu Aristophanes (Wesp. 139) die xaTtvodox^*) , die Rauchfang- 
Öffnung, fUr röhrenartig erklärt, so lässt sich daraus nicht folgern, 
dass schon zu Herodot's oder Aristophanes' Zeiten Schomstein- 
röhren vorlianden gewesen seien, wie es von Baehr in der RecensionP 
von Becker's Charikles (Heidelh. Jahrb. 1841. Nr. 8) geschieht,' 
der, hauptsächlich die Herodotischen Anführungen in Betracht 
ziehend, zu dem Schlüsse gelangte, dass „die Existenz der 
Schornsteine oder Rauchfange gesichert sei, da, wenn wir der 
anderen Annahme folgen, welche diess in Abrede stellt, indem 
der Kauch seinen Abgang durch eine Oeffnung der Decke ge- 
nommen, diese Oeffnung doch schwerlich mit dem Ausdrucke 
Ka7vvod6xr]f die über das Dach hinausragt, gemeint sein kann/' In 
der Uebersetzung des Herodot (VIII. 137, Bdch. VIU. S. 95) 
jedoch hat sich Baehr neuerdings der von ihm erst bestrittenen 
Ansicht zugewandt, indem er daselbst ebenfalls eine Decken- 
öffhung zum Abzüge des Rauches annimmt. „Nur wo ein 
Heerdfeuer brennt," bemerkt Hermann zum Charikles**), „gilt 
es, dem Rauche einen Abzug zu verschaffen, also zunächst in 
der Küche, wie bei Athenäos (IX. 35). Ist aber die narcvodo^ri 
im Zimmer, wie bei Herodot (VIII. 137), so muss man eben 
an die alte earia denken, die, wie oben gezeigt wurde, im 
Mittelpunkte des Hauses steht, ohne desshalb auf andere Zimmer 
einen Schluss zu gestatten; und dann kann auch das einfache 
Loch in der Decke, wie es schon Odyss. I. 320 angenommen 
werden muss, nicht befremden ***). Nur das kann man Becker 



*) Schol. ad. Aristoph. Vesp. 139: xanvoSoxri (== xdnvvi) ^ati dk aio- 
^^vo£iSfs Inl tiSv /LiayeiQsitov, 

**) Becker, Charikl., Bd. IL S.112; vgl. Becker, Gallus,Bd.lI.S.225od.265. 

***) Vgl. Eustath. p. 1419, 23: „o/ <f^ (faaiv on Si^nretto nv* onaia 

iiy ow nva rtjV onriv trjv iv fi^fftp Trjg ogotpr^s, ijv xtil xdnvfiv xai xanvo*- 

Soxfiv fxdXow X, T. A." Hirt, Bauk. Tbl. I. S, 213 nimmt im Anakteutmuse 
Kamine an. 



emräuin^n, döss in Häusern, die ein Oberstock hatten, die Vor- 
vicbt^g a^id/ers sein musste; und insofern mag man dort förm- 
Ikbe lUvucb&nge annahmen, wie es namentlich derselbe für 
Ari^topliane«' Wespen schon behauptet." Diese letzterwähnte 
SM\q kaw, wie auch schon Reiske und Beckmann angenommen 
l^Q^iie]^, nicht auf ein den unserigen ähnUches Rauchrohr be- 
zogen werden, da man dasselbe schwerUch mit einer Platte zu- 
gedeckt haben würde, wie es doch im Hause des Bdelyklcon 
der Fall ist; diese Vorrichtung, xceva^oKTrig, Fallthüre, ge- 
nannt*), spricht im Gegentheil für eine einfache Rauchöffnung 
in der Decke, welcdie bei ungünstigem Wetter, nachdem das 
Heer4feuer erloschen, zugedeckt werden konnte. Auch aus den 
Wpiften TtdfiSfVog uUjd caminus hat man das Dasein der Sehern- 
s^ine bei den Alten beweisen wollen, weil man glaubte, wo ein 
Kamin sei, müsse aupb ein Schornstein sich befinden. Dieses 
Wort bedeutet jedoch Nichts weniger als eine Esse sondern 
theils eiui^ chemischen Ofen**), der zur Ausschmelzung der 
MetaJJiQ d^nte, theils einen niedrigen Heerd, der in den Zim- 
nQuern aufgestellt war, um die Feuerung darauf zu legen ***). Dass 
die Hellenen aber eine Art und Weise kannten, mittels Röhren 
den. Bpjidi durch das Dach zu leiten, beweist der erzene Schlot 
üb^ der mächtigen ewigen Lampe im Erechtheion, der nach 
Pausanias (I, 26 § 7) in der Gestalt einer Palme den Oeldampf 
durch da^ Dach führte. Ebenso hat man in Pompeji Schorn- 
steiiuröbren gekannt, dieselben aber zumeist nur in den Ther- 
men und Bäckereien angewendet; für ihr Vorkommen in Wohn- 
häusern spfiqht jedoch nur ein einziges am 3. October 1809 in 
G^enwart der Königin Karoline von Neapel aufgedecktes Speci- 



*) Vgl Ji^fimiß. z. Hqsych. s. y. xata^Qaxtrig; Boetticher, Tekt. IV. 

s. aea. 

**) Salmasius zu Solin. pag. 759. 
*♦♦) Stieglitz, Archaeolog. d. Bauk. I. S. 125. 
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men in der Form einer Thonröhre*). Aus dieser Seltenheit der- 
artiger Vorrichtungen därfbe vielleicht zu scbUessen sein, daes 
man die Bekanntschaft mit der Böhrenleitung zum Abzüge des 
Eauches erst wenige Jahre vor dem Ausbruche des Vesuv gemacht 
habe; daher denn zur Zeit der Katastrophe nur wenige neugebaute 
Häuser mit einer derartigen Einrichtung versehen waren* Zur Er- 
wärmung der Zimmer, die im Süden weniger notjiwendig er^ 
scheint, zumal die Alten, wie wir gesehen haben, bei Anlage des 
Hauses die Winterzimmer stets gegen Süden zu legen pflegten, 
bediente man sich tragbarer Heizapparate. Bei Homer dienen 
die Leuchtpfannen {kafi/cTTjQsg) zugleich zur Erwärmung; denn 
nach der Odyssee (XIX. 63) schleuderten die Mägde „das Feuer 
von den I^euchtpfannen herunter an die Erde und schichteten 
aufs Neue frische Holzscheite in Menge hinein, um sowohl 
Licht als "Wärme zu haben." In späterer Zeit benutzte man 
Kohlenbecken, avütqc^tdy iaxoQia und iaxciQidsg, **) um die Zim- 
mer zu erwärmen; so wurde Alejca^ider dem Grosß^en, als er 
einst von einem seiner Freunde im Winter bewi^thet wurde, 
eine kleine iaxdqa und ßin wenig Feuer ?ur Erwännung in's 
Gemach gebracht, worauf der König, wie Plutarch (Apopht. 
Alex. Magn. 18. p. 180) erzö^hlt, befohlen habe, entweder Holz 
oder Weihrauch auf das Be^kßn zu werfen, d. L ihn entweder 
als einen Menschen oder als einen Gott zu behaudeln. Ausser 
diesen Apparat^U bediente man sich auch tragbarer mit 
Kohlen zu heizender Oefen, ßccvvoi, mmvoi, j^viy^ig***)^ deren 



*) Fiorelli, Histor. Pomp, antiq. Neap. 1860. Bd. I. 2, Addend. S, 234 : 
„Ora se ne sta scoprendo un altro a piü piani, meritevole anche per questp 
di osservazione, perche in un angolo ha chiavamente uu tubo di CTei&^er 
mandar fuori H fumo." 

**) Poll. VI. 89: IIvQttvvovg (i^aii J' ayytta^ iv olg tovg i/xnvQOvg av- 
&Qaxag y.Ofi(^ovatv) ia^aQ^^ng x, t, X. und X. 101: xal firjfv xttl la/ciQav 
itnoig äv t6 uvB-Qaxiov touto, xal laxccQiov^ IdQiüroifavovg fv TayriviOratg 
sinovzog ia/ciQiaj xal nov xal itüx^qlda. Vgl. Aristoph. Wesp. 939; Kumpf 
de aed. Hom. pars II. p. 19. 

***) PoU. VII. 110; ?) rf^ Tcwv av&(iax$nt Xidf^tvos nviy^ig» 
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man einige zu Pompeji gefunden hat (Overbeck's Pomp. 11. 
Aufl. Bd. II. S. 65). Sie bestehen aus einer viereckigen oder 
runden Platte mit einem entweder gerade oder geschweift auf- 
steigenden Bande, welcher mit verschiedenen getriebenen oder 
eingeritzten Ornamenten verziert ist. Auf die Platte wurden 
unverbrennliche Stoffe gelegt, in der Regel Ziegel- oder Bim- 
steinstückchen, über diese ein Rost von Eisenstäben, auf welchen 
man die ausgebrannten Holzkohlen schüttete'*'). Es gab aber 
auch eine noch künstlichere Erwärmung der Zimmer, die bei 
den Römern erst zur Zeit des Nero aufkam**), unter den 
Zimmern wurde ein Hypocaustum, eine Heizung angebracht, 
worin man Feuer anmachte. Aus diesem Gemache gingen in 
die oberen Räume einige Röhren, die in jedem Zimmer eine 
Oeffnung hatten, woraus die Wärme sichuipher verbreitete***). 
Auf diese Art, die man ohne Zweifel von den Bädern entlehnte, 
erhielten die Zimmer eine gleiche Wärme, ohne sehr mit Rauch 
angefüllt zu werden, weil der meiste Rauch durch die Hitze 
verzehrt wurde. Und um die Wärme nach Gefallen zu massi- 
gen, oder den doch etwa von unten heraufsteigenden Rauch 
abzuhalten, so versah man die Röhren mit Klappen oder Dek- 
keln, womit man sie verschliessen konnte. Man führte diese 
Röhren auch oft in den Mauern der Zimmer fort bis in ein 
darüberliegendes Zimmer, wo die Röhren wieder eine Oeffnung 
erhielten und dadurch zugleich den unteren und oberen Zim- 
mern ihre Wärme mittheilten. Bisweilen wurde auch neben 
dem Zimmer, das man erwärmen wollte, ein Hypocaustum an- 






*) Vgl. Becker, Gallus, IL Aufl. Bd. II. S.224; IILAufl. Bd.H. S. 266. 

*") Seneca, £p. 90. § 25 : Quaedam nostra demum prodisse memoria sci- 
moB — ut suspensuras balneorum et inpressos. parietibus tubos, per quos cir- 
cumfonderetor calor, qui ima simul et summa foveret aequaliter. Cfr. Senec. 
de ProYid. c. 4. 

**♦) Cicero ad Quint. Frat HL Ep. 1, § 2; Plinius, lib. H. Ep. 17. § 9. 
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gelegt*) und in die Wand eine schmale Oeffnung gemacht 
durch welche die Hitze in das Zimmer drang und die man 
nach Gefallen öffnen und ver8chlie86en konnte'*''^). 

Wir wenden uns nun zu einem dritten fraglichen Gegen- ; 
stände der häuslichen Einrichtung bei den Alten, der wie die 
Frage nach den Fenstern und Schornsteinen ebenfalls Anlass > 
zu gelehrten Controversen gab, die jedoch bisher zu keiner end- ' 
giltigen Erledigung der Sache führten. Ob in den antiken Häusern / 
ein besonderer Raum für die Latrine vorhanden gewesen, / 
wurde gefragt und theils bejaht, theils verneint. K. Fr. Her- ' 
mann sagt: „das Vorhandensein stehender Abtritte ist sicher, 
wenn gleich über ihre Anlage Nichts vorliegt.** Hiergegen lässt 
sich einwenden, dass, obwohl zwar der Gegenstand in den alten 
Autoren nicht selten Erwähnung findet und besonders bei den 
Komikern seiner in gelegentlichen derben Scherzen gern gedacht 
wird, dennoch die darauf bezüglichen Ausdrücke'^*'*') durch- 



*) Plinius, lib. II. Ep. 17 § 23 : „Applicitum est cubiculo hypocanston per- 
exigttum, quod angusta fenestra snppositum calorem, ut ratio exigit, aut 
effundit aut retinef — § 9: „Adhaeret donnitorium membnim transita in- 
teriacente, qui suspensus et tabulatus conceptum vaporem salubri tempera- 
mento huc illacque digerit et ministrat.^ 

**) Stieglitz, a. a. 0. S. 127 f. ~ Winckelmann, Briefe üb. d. Herculan. 
Eutd. § 14. Bd. II. S. 42 d. Eiselein'schen Ausg. beschreibt eine derartige 
Röhrenbeizung in der Villa Tusculana zu Herculanum. 

***) Hermann, Privatalt. § 19, Not. 28 citirt: ^^^Anonuioi oder itonqt5vH% 
Aristoph. Thesm. 491; Demosth.. Aristog. I. § 49; Plutarch Stoic. repugn. 
c. 21, Atben. X. 11. p. 417d. e.; auch Idaava ateQed^ Artemid. II. 26, oder nx/- 
vfjia^ Poll. X. 44, im Gegensatze tragbarer Nachtstühle, S((pqoi^ atpo^iv» 
rif^fot, Hesych. II. p. 429; vgl. Seebode, Schollen zu Horat. Gotha 1839. 
4. S. 19 ff. und über die Reinigungsmittel an diesem Orte (Stob. serm. CXXI. 
29: xal rt uov dvayxaitov noi^ffavxa tenov^Ceiv ixeivtx ra fiigfi): Seneca 
Ep. 70 mit d. gelehrt. Note zu Paroemiogr. Gott. p. 447." — Wohl erklärt 
man auch «(poSog mit „Abtritt*^ und führt als Beleg an: Lukian's atpoSih' 
ovöiv in den wahren Geschichten I. c. 23, dann Aristoph. in den Arkad. 
bei Athen. X. 62 p. 446; Arist. Ekkles. 1059; Poll. V. 91; Hippokr. p. 763 E: 
^v T^tfiv U ntfoSov anoxtogriaev ; p. 887A: ''Hv is ätpo^ov Su(iivtt xa&iCff; 
p. 523, 18: *Hv is atpoSov tCntai und ebenso p. 892 c; vgl. auch p. 1136£i 
p. 1216A und Lukian's Hippias c. 8. Für dnontnetv (sich entleeren) citirt 
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aus nicht auf einen bestimmten Ort im Hause hindeuten , son- 
dern vielmehr nur das Entleeren durch den After oder das 
Abseitsgehen bezeichnen, wie denn auch unter -KonQCJv kein 
- eigentliches Closet sondern stets ein Mist- oder Düngerhaufen 
' zu verstehen ist, auf oder an den man sich setzte, una sein 
^ Bedürfniss zu befriedigen. Was den Gebrauch dieser lieux 
secrets in Pompeji betrifift, jso sind auch hier die Ansichten 
divergirend. Karl Vogt*) äussert sich in seinen Beiseskizzen 
wie im Ganzen von den gewöhnlichen üb^rschwängUchen Schil- 
derungen der .Wunderstadt abweichend so auch über den frag- 
. liehen Punkt sehr drastisch. Nachdem er über die Unreinlich- 
\ keit der jetzigen Häuser und Strassen gesprochen, fährt er fort : 
„Dieselbe Unflätherei, Dreck und Schmutz rauss damals ge- 
herrscht haben und die Strasse muss die allgemeine Ablage 
gewesen sein^ wie sie es noch heute ist. Da die Verdauung 
Besultate haben muss, so habe ich mich danach mit besonderem 
Eifer in Pompeji umgesehen, aber nirgends, auch in den besten 
Häusern und grossen Villen, wie z. B. des Diomedes oder dem 
Hause des Faun, auch nur eine Spur von Einrichtungen dieser 
Art entdecken können. Dagegen sind alle mit grossen Lava- 
platten gepflasterten Strassen stark vertieft und von Zeit zu 
Zeit in denselben je nach der Breite der Strassen ein oder 
zwei Sockel aufgemauert, über die man von einer Seite der 
Strasse zur anderen hüpfen kann, während Raum genug für 
Pferde, Esel und Wagenräder zwischen ihnen ist. Das beweist 
doeh wohl deutlich genug, dass die Strassen zugleich die Kloaken 
und Abzugscanäle waren, die man wahrscheinlich durch Ein- 
lassung von Wasser ausschwemmen konnte, in welche mit den 



man auch noch Aristoph. Plut. 63 (alii 41); und für dnonajog noch Arist 
Acharn. 81, Lukian's Tragodopod. 168 und Eustath. z. Hom. Riad, p. 637: 
auch Euripid. Orest. 1450: iv i^^Sgcciaty nach anderen Handschriften Iv 
U^Qttiaiy YAS d^r Scholiast iv oixots toC dnondrov erklärt. 

*) Heiseskizzen in d. Eöhi. Ztg. JabJCg. 1865, daraus wiedergegeben 
in Petermann's Mittheilungen Jahrg. 1866, S. I86ff. 
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Füssen hinabzusteigen aber nicht rathsam schien/' Anders und 
der Reinlichkeit der alten Pompejaner ein besseres Zeugniss 
ausstellend berichtet ebenfalls nach Autopsie Oyerbeck (Pompej. 
2. Aufl. I. S. 71), welcher die Latrina publica am Forum hinter 
dem früher als Poekile jetzt als Lesche erkannten Gebäude als 
ein Muster der Sauberkeit bezeichnet und die sinnreiche An- 
lage solcher durch fiiessendes Wasser stets rein gehaltener Räume 
gegenüber unseren modernen öfiFentlichen Bedürfnissanstalten ge- 
bührend hervorhebt. Die von ihm angeführte Anlage besteht 
aus einem schmalen Vor- und dem geräumigen Hauptzimmer, 
deren Thüren nicht in einer Achse liegen, so dass die Vorbei- 
gehenden in den Hauptraum nicht hinein sehen konnten. Dieser 
ist an drei Seiten mit einem nadi hinten unter der Mauer 
durch ausmündenden Ganale versehen, durch welchen Wasser 
fioss und über welchem die steinernen Träger noch erhalten 
ftind. Ein ähnlicher grosser Raum mit ringsum laufendem 
Ganal in den Thermen soll nach Michaelis*) gleichfalls als 
Forica oder Latrina publica gedient haben ^ wogegen Minervini 
und Finati**) denselben für ein Destrictarium halten. Auch in 
den älteren Thermen, im Gebäude der Eumachia und in einzel- 
nen Wohnhäusern glaubt Overbeck Closets zu erkennen. In den 
Zusätzen zu Becker's Gallus (Bd. H. S. 195 oder 232) bemerkt 
Rein: „Sehr unpassend befand sich gewöhnlich neben der Küche 
die Latrina (aus lavatrina nach Non. HL 131 entstanden). Wahr- 
scheinlich brachte man diese beiden Räume desshalb zusammen, 
damit der aus der Latrina zur ö£Fentlichen Kloake führende Ab- 
zugskanal auch das* schmuzige Wasser der Küche mit fortführen 
könnte***). Der Platz war aber nicht immer dazu eingerichtet, 

*) Gerhard, Archaeol. Ztg. Jahrg. XVII. 1859, No. 124 S. 26 ff. Taf. 
122 und Arch. Anz. XVIII. 1860, No. 143 f. S. 115* f. 
**) Bull. Nap. VlI. No. 7, S. 53 ff. 

***) Col. X. 85: „Immundis quaecumque vomit latrina cloacis.*^ Varro 
L. L. V. 118: „Trna, qua e culina in lavatrinam aquam fnndunt." Siiet. Tib; 
58; Senec. op. 70. § 20. p. 223 Bip.: Plaut. Cure. 362 oder II. 8, 88. 
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sondern die Sklaven brachten nur die vasa obscena her, nämlich 
die sellas familiaricas"^), welche in der späteren Zeit oft aus 
kostbarem Metalle gefertigt waren/' Dass man unter den Kai- 
sern, wie mit so Vielem, auch mit den sellis familiaricis einen 
wahnsinnigen Luxus trieb , ist bekannt. Bassus beim Martial 
(I. 38) hatte eine solche aus Gold: 

„Yentris onus misero, nee te pudet, excipis auro, 
Bassa! bibis vitro; carius ergo cacas/' 
Lampridius berichtet vom Kaiser Heliogabalus (c. 32): »onus 
ventris auro excepit, in myrrhinis et onychis minxita; doch 
schon Plinius (H. N. XXXIII. 2. s. 14. § 50) erzählt dem Red- 
ner Messala nach, dass Antonius : »aureis usum vasis in Omni- 
bus obscenis desideriis, pudendo crimine etiam Cleopatrae (( . 
Dieser Wahnsinn herrschte jedoch nur in den oberen Regionen, 
das Volk hatte in seinen Häusern gewiss nur selten ein abge- 
sondertes Privet; denn noch heute ist diese Frage, der wir 
Nordländer grosse Wichtigkeit beilegen und der die Behörden 
in den sanitäts- und baupolizeilichen Verordnungen ihre Auf- 
merksamkeit widmen, für den ganzen Süden von untergeordneter 
Bedeutung. Ja selbst in ]|!rankreich , in den Departements du 
Midi, ist dieser Ort die Partie honteuse der häuslichen Rein- 
lichkeit und i'm Orient, in Italien und Hellas ist die Anlage 
eines derartigen gesonderten Hausraumes dem gemeinen Manne 
eine Terra incognita. 

Fragen wir nun, unsere Untersuchungen über die Helleni- 
schen Wohnhäuser beschliessend, nach dem Werthe derselben, 
so ist es natürlich, dass wir den verschiedensten der Ausstat- 
tung, Räumlichkeit und Lage des Gebäudes entsprechenden 
Preisen begegnen. Das Haus des Polidoros zu Sparta kauften, 



*) Auch petosae oder blos sellae genannt, Mart. XII. 78 — doch steht 
dieses Wort auch in weiterem Sinne für latrina, Varro R. R. I. 18 p. 113 
ed. Bipont.; — femer matulae und metelliones (Paul. Diac. p. 125 f.), lasaoa, 
scaphia etc. 
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wie Pausanias (III. 12. § 3) erzählt, die Lakedaimonier von seiner 
Witwe für einen Ochsen an. Spintharos zahlte nach Demo- 
sthenes (in Neaer. § 39. p. 1358) für sein Häuschen in der 
Nähe des Hermes Psithyristes sieben Minen und Sokrates be- 
sass nach Xenophon (Oecon. II. 3) sammt seinem Hause nur 
fünf Minen im Vermögen. „Die Preise der Häuser^', sagt Böckh 
(Staatshaushalt d. Athen. I. Aufl. Bd. I. S. 71 f., H. Aufl. Bd. 
I. S. 94 f.), „welche in den alten Schriftsteilem vorkommen, 
gehen von drei Minen (75 Thlr.) bis hundert und zwanzig 
(3000 Thlr.), je nach Grösse, Lage und Beschaffenheit. Die 
Ausgaben sind folgende: ein Häuschen, welches wahrscheinlich 
verkleinernd Isäos nicht drei Minen werth achtet; ein Haus zu 
Eleusis, zu fünf Minen bei ebendemselben ; ein anderes für zehn 
Minen verpfändet nach Demosthenes, ein Besitz geringer Leute, 
wie die unbedeutende Mitgift derselben von vierzig Minen und 
andere Umstände beweisen, womit verbunden werden kann die 
Verpfandung eines Hauses für denselben Werth bei dem Athe- 
nisches Leben darstellenden Terenz; ein Wohnhaus in der Stadt 
von dreizehn Minen bei Isäos; ein Miethhaus auf dem Lande 
für sechszehn Minen verpfändet, bei Demosthenes; ein vermie- 
thetes Haus in der Stadt, von zwanzig Minen bei Isäos, bei 
welchem wie bei Demosthenes und Aeschines noch mehre von 
demselben Werthe erwähnt werden, das eine hinter der Burg; 
ein Haus für dreissig Minen gekauft und ein anderes von dem- 
selben Werthe bei Isäos und Demosthenes, jenes in Melite; 
ein Miethhaus im Eerameikos für vierzig Minen, als Mitgift ge- 
geben bei Isäos; ein anderes in der Stadt für vier und vierzig 
Minen überlassen bei ebendemselben; desgleichen von fünfzig 
Minen bei Isäos und Lysias ; des reichen Wechslers Pasion 
Miethhaus zu hundert Minen geschätzt; endlich ein Haus mit 
komischer Freigebigkeit für zwei Talente gekauft bei Plautus, 
und zwei hölzerne Säulen daran, ohne Fuhrlohn zu drei Minen 
geschätzt. Ich füge noch hinzu den Werth eines Badehauses 
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im Serapeion im Peiraeeus von dreissig Minen und den muth- 
maasalichen eines anderen von vierzig Minen, da Derjenige, 
welcher einen Rechtsstreit (cJ/xiy t^ovhjq) darüber verlor, soviel 
bezahlen musste." — 

Hiermit haben wir nun das Bild, welches wir von dem 
privaten Hause der Hellenen darzustellen unternommen, so weit 
es die Quellen gestatteten, abzurunden und zu vollenden gesucht. 
Bei einem ßückblick auf dasselbe können wir nicht umhin, die 
Anlage des antiken Hauses als eine der sinnreichsten und zweck- 
entsprechendsten für ein wohlgeordnetes Familienleben den mo- 
dernen Hausbauten gegenüberzustellen, bei denen auf Alles mehr 
Rücksicht genommen wird als auf eine harmonische Grundriss- 
anlage. Allerdings dürfen wir hierbei den Unterschied in der 
klimatischen Beschaffenheit des Nordens und Südens nicht ausser 
Acht lassen, aber dennoch würde bei entsprechenden Modifica- 
tionen Und im Hinblick auf die uns zu Gebote stehenden tech- 
nischen Hilfsmittel die Ichnographie des Wohnhauses der Hel- 
lenen wie Römer immer als Vorbild für die Anordnung des 
Grundplanes eines für nur eine Familie bestinnnten Hauses 
selbst bei unserem im Verhältniss zum Süden ungünstigen nörd- 
lichen KUma dienen können, ohne dass dabei die modernen 
Bedürfnii^se vernachlässigt zu werden bratichten, für deren Be- 
friedigung im Gegentheil in mancher Hinsicht aus einer solchen 
Anlage grössere Vortheile erwüchsen. Unseren heutigen Privat- 
häusern fehlt Nichts mehr als die geschlossene Einheit im Innern 
wie im Aeusseren, und bei allem Aufwand von Stuck und Farbe 
wie äusserer und innerer oft sinnloser Dekoration lässt sich 
kein so harmonisches Gesammtbild darstellen, wie es das antike 
Haus durch die einfachsten Mittel zu gestalten im Stande war, 



Dre!3den, Druck von E. Bloch. t.anii t>iid Sohn. 



Nachträge und Verbesserungen. 



S. 10 am Anfang ist vor Scamozzi nachzutragen die Schrift des Gra- 
paldus de partibus aedium, welche Rein in der III. Auflage von Becker's 
GaUus Thl. I. S. VI. eine seltene Schrift nennt und nur von Heidelberg in 
dem Drucke von 1533 erhalten konnte, die auch von J. C. Brunet in seinem 
Manuel du libraire etc. Tom. IL (Paris 1861) p. 1710 und von J. G. Th. 
Grässe in seinem Tresor de Livres rares etc. Tom. III. (Dresde, 1862) p. 1S7 
höchst mangelhaft und oberflächlich behandelt ist. Von dieser in früherer 
Zeit so allgemein geschätzten, auch in's Französische flbersetzten Schrift 
besitzt die Königl. Oeffentliche Bibliothek zu Dresden nicht weniger als 
fünf verschiedene Auflagen oder richtiger Ausgaben und zwar: 

1) Die erste, welche ohne Titel, Initialen, Seiten- wie Blattzahlen 
Index und Druckjahr von Angelus Vgoletus Parmensis (mit Signet) gednickt 
wurde; auf S. 5 liest man: „Prohoemivm Francisci Marii Grapaldi de par- 
tibvs aedivm liber primvs.^ 

2) Im Jahre 1506 druckte dasselbe Werk, wie die letzte Seite aussagt, 
Francifcus Vgoletus Parmensis. Hier erscheint ein sehr langathmiger Titel 
im Geschmacke jener Zeiten: Francifci Marii Grapaldi de partibus aedium 

'cum addi | tamentis quod uides opufculum formis excuiTum | et ea fide 
eaq9 diligentia ab ipsius uero emacula | tilTimo & hactenus non impreHo 
Idiographo: | ut offendiculum non inuenias: eme incon- [ tinenter & lege 
pensicnlatius : multiuga | eruditione rerum uarietate cöcinna id | eti& (mihi 
crede) relecturus: atq; uolu- | ptatem inde non paruam utilita- | tem uero 
incredibilem receptu | rus: id quod pleriq; omnes | & uerifTimum ipsa lectio-| 
ne liquido cognofeet: | & relectione procul | dubio fateri ac de | mü aliis 
affeue | räter praedi | care cogetur. Va | le : — Die Rückseite bietet eine 
Anrede desGrapaldus an den Leser, aus der hervorgeht, dass sieben Jahre 
vorher Antonius Vgoletus diess Buch zuerst druckte und dass es jetzt ver- 
bessert und vermehrt erscheine, Das Format ist bei beiden Ausgaben kl. 
Quart oder breit Octav. -- 



3) Die dritte hier yorhandene Ausgabe ist Strassborg 1508 gedruckt, 
gleicht der vorhergehenden sehr und hat auf dem Titel: Francifci Marij 
Grapaldi | De partibus aedium | Dictionari** löge | lepidiUunus | nee min'' | 
fructuo I fus. — 

^) Die vierte hiesige Ausgabe ist die vom Jahre 1533, also die von 
Rein benutzte, doch ist der Inhalt von diesem nur sehr mangelhaft ange- 
geben. Sie ist in kl. 4«. — 

5) Die fünfte Ausgabe ist von 1541, Basileae ex officina Yalderiana, 
in kl. 40. — 

Schliesslich bemerken wir, dass diese für ihre Zeit sehr verdienstliche 
Schrift jetzt nur noch literarhistorischen Werth hat. 



Seite 26 Zeile 1 v. u. ist „S** vor 435 zu tilgen. 

26 - 8 V. u. lies „Menelaos^ statt „Menalaos^. 

- 30 - 5 V. 0. ist statt „300" Freier „108« zu setzen. Vgl. Od. 

XVn. 245 ff. 

45 - 8 V. 0. lies gebräuchlich. 

52 - 12 V. 0. - »lagen'' statt „lag«. 

56 - 1 tt. 2 V. 0. lies vnsgmov und vnfQma. 

56 - 4 V. u. lies vnfQmov. 

- 65 - 6 V. u. - »und«. 

67 - 8 V. 0. - Feloponneslscher. 

- 68 - 2 V. u. - Gellius. 

- 71 - 11 V. u. lies „um« statt „nun«. 

78 - 4 V. u. - avndl^. 

79 - 5 V. 0. - geschmückten. 

- 80 - 15 V. 0. - der Texte. 

88 - 18 V. 0. ist „selbst« am Ende der Zeile zu streichen und an 

den Anfang derselben zu setzen. 

- 119 - 3 V. u. schreibe „«f*««. 

- 121 - 6 V. n. ist hinter Landhäusern „in der« zu streichen. 

- 134 - 8 V. 0. lies seiner statt einer. 

- 136 - 10 V. u. lies Etymoiogicum. 

- 141 - 8 V. u. lies er kämpft. 

- 160 - 8 V. u. - XXXI. statt XXI. 

- 173 - 7 V. u. - Kessel. 



Erklärung der Grundrisse. 



Fig. I. 
Das AnaktenhAus des Odysseus*). 

I. Der Wirthschaftshof) avki^. II. Das Megaron. III. Die Frauen- 
wohnung. lY. Der Garten, a. Wirthschaftsräume und Ställe, b. at&ovotti 
ttvX^g. c. at&ovaa Stofiaiog, d. Tholos. 6. ThalamoB des Telemachos. 
f. Prodomos. g. Xavgri, h. Prothyron zum Megaron mit der öovQoJoxri. 
]. oäos ig Xav^riv. k. fjLiao^^ai, 1. Mychos des Megaron. m. Prothyron 
zur Frauenwohnung, n. Thalamoi und Wirthschaftsräume in der Frauen- 
wohnung. 0. fAv^og Sofiovy mit dem von Odysseus selbst gezimmerten Ehe- 
gemache, p. Schatzkammer, q. Waffenkammer. 1. |c<rrol U&ot, die weissen 
Steinbänke zu beiden Seiten des Hauptthores. 2. Altar des Zevg iQxtios. 
3. Cigtemen. 4. Treppe zum Thalamos des Telemachos. 5. Heerd. 6. Treppe 
zum Obergeschosse. 7. Treppen von der Authentike in die o^og ig kavQfiv 
führend. 

Fig. II. 
Das städtisohe Wohnhaus. 

I. Andronitis. 11. Gynaikonitis. III. Garten, a. Prothyron. b. Thy- 
roreion. c. Cella des Ostiarius. d. Läden., e. Gemächer der Andronitis. 
f. Andron. g* Mittelgang (fiiaavXog), i. Küche, k. Gemächer der Gynai- 
konitis. 1. Prostas. m. Thalamos. n. Amphithalamos. o. Grosser Arbeits- 
Baal. p. Lagerräume. — 

n, Hausthür. /9. Peristylthür. y. (jiiaavXog d^vQu, 6. Gartenthür. 

Heiligthümer: 1. Hermes Propylaios. 2.Hekate Prothyridia. 3. Apollo 
Agieus. 4. Hermes Strophaios. 5. Zeus Herkeios. 6. Hestia. 7. Heerd- 
gotter. 8. Götter der Ehe und der Zeugung. 



^) Der neueste hiersn geUeferte Plan ist der von Ameis der 3. Auflage seiner Ausgabe 
der Odyssee (Leipzig, t868), Brläuterungen Heft lY. am Ende beigefügte. 
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